
  
    
      
    
  


  Marie Louise Fischer


  


  MIT EINEM FUSS IM HIMMEL


  


  Roman


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  [image: ]


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  © Copyright 1972 by Eduard Kaiser Verlag, Klagenfurt


  Lizenzausgabe: Bastei-Verlag Gustav H. Lübbe, Bergisch Gladbach


  Printed in Western Germany 1977


  3. Auflage


  Einbandgestaltung: Ralf Rudolph


  Gesamtherstellung: Ebner, Ulm


  ISBN 3-404-00247-4


  


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  


  


  I


  


  Das blendend helle Licht eines jungen Frühlingstages überflutete die Stadt am Rhein und tauchte sie in strahlenden Glanz, ein durchsichtig klarer Himmel spiegelte sich in dem mächtigen Strom und ließ das Wasser leuchtend blau erscheinen. Es war, als schwölle der Großstadtverkehr unter der funkelnden Sonne zu doppelter Lautstärke an; durchdringender als sonst ertönte das Bimmeln der Straßenbahnen, das Hupen ungeduldiger Autofahrer und das Knattern der Motorräder.


  Gleich am Anfang der Luegallee, einer breiten Geschäftsstraße jenseits des Rheines, lag die Blumenhandlung Oskar Hähnleins. Filiale Oberkassel, stand auf dem Firmenschild, denn das Hauptgeschäft befand sich nicht im Vorort, sondern im Zentrum der Stadt. Hier drinnen spürte man kaum etwas von dem brausenden Frühlingstag, der draußen herrschte, hier war es schattig und kühl, und nur wie aus weiter Ferne drang der tosende Straßenlärm herein.


  Liselotte Klaus, die Filialleiterin, stand inmitten der süß und betäubend duftenden Blumen und beriet mit warmem, herzlichem Lächeln eine alte Dame, die sich als recht anspruchsvolle Kundin erwies. Liselotte war mit ihrem schimmernd blonden Haar, dem klaren Blick ihrer ruhigen grauen Augen und den vollen Lippen ein anziehendes und sympathisches Persönchen. Als ein rührendes Knöspchen konnte man sie allerdings nicht mehr bezeichnen, sie glich eher einer voll erblühten Rose, einer jener Teerosen, wie sie, aus einem vollen Strauß hervorragend, inmitten ihres Schaufensters zum Kauf lockten. Während sie die alte Dame anlächelte, strahlte sie so viel Frische, Gesundheit und Frohsinn aus, daß die kleine Evi, der Lehrling, sie immer wieder bewundernd von der Seite ansehen mußte.


  Für Evi war Fräulein Liselotte Ideal und Vorbild, eines Tages würde sie selbst auch so sein, hoffte sie von Herzen, würde mit genausoviel Sicherheit ihre Kunden behandeln, mit genausoviel Umsicht ihre Anweisungen geben. — Evi ahnte nicht, daß Liselotte selber sich keineswegs vorbildlich oder gar beneidenswert vorkam.


  Die Entscheidung fiel der Kundin schwer. Liselotte erfuhr während der schwierigen Auswahl die ganze Lebens-, Liebesund Ehegeschichte der alten Dame, und sie lauschte mit demselben ehrlichen und ungeheuchelten Interesse, das sie allen Menschen und Dingen entgegenbrachte, derselben Anteilnahme, die Oskar Hähnlein, ihrem Chef, stets so wohl tat, wenn er bei ihr wieder einmal seine Ehesorgen ablud.


  Noch hatte sich die schwierige Kundin nicht entschieden, als sich die Ladentür öffnete und mit einem fröhlichen Gruß Hein Grotius eintrat. Liselotte errötete flüchtig, aber sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf die Kundin. Der alten Dame jedoch war trotz Liselottes eher noch verstärkten Eifers weder der Eintritt des jungen Mannes noch ihr Erröten entgangen, sie schaute mit raschem Blick von einem zum andern, entschied sich plötzlich sehr schnell, zahlte und verließ mit einem zugleich taktvollen und wissenden Lächeln den Laden.


  Liselotte sah ihr nach. »Was für eine reizende alte Dame!« sagte sie.


  Hein Grotius versuchte, ihren Blick auf sich zu ziehen. »Liselotte! Wenn Sie wüßten, wie bezaubernd Sie aussahen... eben, als ich hereinkam!«


  »Sie meinen, weil ich rot geworden bin?!« Liselotte wandte sich ihm lächelnd zu. »Aber Hein! Das werde ich doch immer, sobald Sie aufkreuzen! Haben Sie das denn noch nicht gemerkt!?«


  »Wirklich?! Nein, Liselotte, nun hören Sie mal... jetzt wollen Sie mich schon wieder aufziehen!« wehrte Hein Grotius halb ärgerlich, halb geschmeichelt ab. Er war noch jung, kaum fünfundzwanzig, sah glänzend aus mit seinen vergnügten blauen Augen, dem glatten schwarzen Haar und dem sinnlichen Mund; ein Typ für Frauen. Obwohl er das wußte, genügte ihm diese Gewißheit nicht, er wollte seine Unwiderstehlichkeit immer wieder bestätigt sehen, und wenn er auch Unkosten und wirkliche Anstrengungen scheute, so sparte er doch keineswegs mit zärtlichen Blicken und überredenden Worten, sobald ein weibliches Wesen in seine Nähe geriet.


  »Aber wieso denn!? Wo werd’ ich denn!« parierte Liselotte vergnügt.


  »Sie wissen ganz genau, wie sehr ich Sie verehre, Liselotte!« behauptete Hein Grotius in überzeugendem Ton. »Es ist nicht nett von Ihnen, wahrhaftig nicht, daß Sie sich dauernd über mich lustig machen!«


  »Sie sind zu bescheiden, Hein, das ist Ihr Fehler!« erklärte Liselotte und gab sich alle Mühe, so ernst wie möglich zu bleiben. »Spüren Sie denn nicht, daß mein jungmädchenhaftes Erröten meine Worte Lügen straft!?«


  »Ach, Liselotte!« seufzte Hein Grotius. »Wenn es doch wahr wäre!«


  »Es ist so, Hein! Deutlicher kann ich es Ihnen doch nun wirklich nicht machen!«


  »Wir sehen uns zu selten, Liselotte! Wenn wir öfters zusammen sein könnten, wären wir längst viel weiter miteinander!«


  »Wie weit, Hein? Ich begreife nicht recht, was Sie meinen!«


  »Das wissen Sie sehr gut! Liselotte... Haben Sie denn wirklich nie Zeit für mich!?«


  »Jeden Tag, Hein! Wir sehen uns doch fast jeden Tag!«


  »Hier im Laden! Wie oft habe ich Sie schon gebeten, mal abends ins Tabaris zu kommen! Wenn Sie mich singen hörten...«


  »Ich höre Sie Abend für Abend im Rundfunk!«


  »Lenken Sie doch nicht immer ab, Liselotte! Warum wollen Sie nicht mal abends mit mir zusammen sein?«


  »Weil man als Frau ohne Begleitung gar nicht ins Tabaris hineinkommt, das wissen Sie doch!«


  »Ich würde Sie schon hineinschleusen, Ehrensache! Bitte, Liselotte, machen Sie mir doch die Freude!“


  »Ich finde Sie reizend, Hein, und Sie geben mir fast wieder neuen Lebensmut! Aber Sie sind doch wohl nicht nur deshalb gekommen, um sich mit mir zu verabreden?!«


  »Doch — hauptsächlich!«


  »Und nebensächlich?«


  »Als ob Sie das nicht wüßten, Liselotte! Ich wollte bloß mal wieder fragen, ob Sie nicht ein paar Blümchen für mich haben! Dürfen ruhig schon ein bißchen welk sein, ich bin nicht anspruchsvoll, wenn sie nur aus Ihrer lieben Hand kommen!«


  »Evi«, wandte sich Liselotte dem Lehrling zu, »schau doch mal! Wir hatten da vorhin die Nelken fortgenommen...«


  »Ja, Fräulein Liselotte, ich weiß schon!« rief Evi bereitwillig, die dem Gespräch der beiden gelauscht hatte, und verschwand im Hinterzimmer.


  »Sie sind ein Engel, Liselotte!« erklärte Hein Grotius.


  Evi kam mit den Nelken in der Hand hereingestürzt, Liselotte entfernte sorgfältig ein paar welke Blättchen und wickelte den Strauß in Seidenpapier. »Die sind wirklich noch ganz hübsch, Hein! Wenn Sie der Dame erklären, daß Sie eine halbe Stunde auf sie gewartet hätten, sind sie gerade richtig!«


  »Von welcher Dame sprechen Sie!?« Hein Grotius spielte mit unwahrscheinlicher Vollendung den unschuldig Verdächtigten.


  »Na, von der Dame, der Sie die Blumen schenken wollen!«


  »Aber, Liselotte, was halten Sie denn von mir!? Glauben Sie wirklich, daß ich...?« empörte sich Hein Grotius.


  »Ich halte Sie für einen vollendeten Kavalier, Hein!« lachte Liselotte.


  »Wenn ich Ihnen nun schwöre...! Ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist, Liselotte...«


  »Das ist wohl nicht sehr viel, Hein!« warf Liselotte dazwischen.


  Hein ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich schwöre Ihnen, daß ich mit diesen Blumen nichts weiter im Sinne habe, als mein bescheidenes Junggesellenheim zu schmücken! Der Schlag soll mich auf der Stelle treffen, wenn ich nicht die Wahrheit spreche!«


  »Ich glaub’s Ihnen ja, Hein!« sagte Liselotte besänftigend. »Und ich finde es süß von Ihnen, daß Sie so viel Sinn für ein gepflegtes und gemütliches Zuhause entwickeln! Ein ganz neuer Zug an Ihnen!«


  »Ja, nicht wahr?!« pflichtete Hein Grotius eifrig bei. »Niemand traut mir das zu! Aber Sie sollten mich mal besuchen, Liselotte, dann würden Sie sehen...! Das ist überhaupt eine Idee! Besuchen Sie mich doch einmal!«


  »Tue ich, Hein, ganz bestimmt!« Liselotte reichte ihm über den Ladentisch hinweg die Hand. »Ich werde Sie einmal überfallen!«


  »Das ist... ja, natürlich! Aber vielleicht wäre es doch besser... Ich meine, ich bin nicht immer zu Hause! Wollen wir nicht gleich eine Stunde ausmachen?«


  »Keine Bange, Hein«, lachte Liselotte, »wir reden noch darüber!«


  Vergnügt und einigermaßen erleichtert zog Hein Grotius ab, nicht ohne Evi, die ihm die Türe aufhielt, zärtlich die Wange gestreichelt zu haben. Evi blieb noch einen Augenblick draußen stehen, während sich Liselotte dem nächsten Kunden zuwandte, einem kleinen Mädchen, das schon während ihrer Unterhaltung mit Hein Grotius in den Laden gekommen war.


  »Was wünschst du denn, Kleine?«


  Evi schloß langsam die Tür. »Er ist in Richtung Stadt gefahren«, erklärte sie nicht ohne Bedauern.


  »Natürlich«, antwortete Liselotte lächelnd, »was dachtest du denn!?«


  »Daß ein so netter Mensch so lügen kann!« seufzte Evi.


  »Das tun alle Männer, Evi«, erklärte Liselotte weise, »je netter sie aussehen, desto unverschämter lügen sie!« Dann wandte sie sich endgültig dem kleinen Mädchen zu, um dessen Wünsche zu erforschen.


  Es stellte sich heraus, daß die Kleine ein Fleißiges Lieschen kaufen wollte, weil Mutter heute Geburtstag hatte, daß sie aber nur zwei Mark anzulegen vermochte. Das Kleinste Fleißige Lieschen kostete aber zwei Mark und zwanzig Pfennige. Liselotte bemühte sich eine Weile, der Kleinen zu einer anderen Topfpflanze zuzureden, aber das Kind, dessen Augen groß vor Enttäuschung geworden waren, bestand auf einem Fleißigen Lieschen. Sie hatten zu Hause eines gehabt, und das war eingegangen, und deshalb mußte es unbedingt wieder ein Fleißiges Lieschen sein.


  Liselotte hörte der Kleinen freundlich und geduldig zu. Das Kind tat ihr leid. Es war ein ausgesprochenes häßliches Entlein mit strähnigem, aschgrauem Haar, aber sehr lieben Augen.


  »Ich — ich wollte so gerne!« stotterte das Kind. »Mutter hätte sich bestimmt so gefreut!« Es wandte sich rasch zum Gehen, weil es fühlte, daß gleich die Tränen kommen würden.


  »Hör mal, du!« hielt Liselotte sie zurück. »Was willst du deiner Mutter denn jetzt schenken?«


  »Ich... ich weiß noch gar nicht!«


  »Gib mal dein Geld!«


  Zögernd legte die Kleine ihr Zweimarkstück, das feucht und warm von ihrer kleinen Hand war, in Liselottes ausgestreckte Rechte. »So«, erklärte Liselotte, »ich gebe dir jetzt das Fleißige Lieschen... und du bringst mir das fehlende Geld, wenn du es einmal übrig hast, ja?«


  »O ja! Ich bringe das Geld bestimmt, ganz bestimmt, ich verspreche es!«


  Liselotte sah in die aufstrahlenden Kinderaugen, und sie dachte daran, daß zwanzig Pfennige für ein kleines Mädchen sehr viel sind. »So wichtig ist das nicht«, erklärte sie lächelnd, »mach dir deswegen nur keine Sorgen!«


  »Aber ich werde es bringen, wirklich!« beharrte die Kleine.


  »So, jetzt binden wir noch eine Rosette um den Topf!« Liselotte hüllte den Tontopf mit wenigen geschickten Griffen in grünes Kreppapier. »So ist er hübsch, nicht wahr?«


  »Sehr!« rief die Kleine. »Genauso habe ich ihn mir vorgestellt!«


  Liselotte drückte ihr den Blumentopf in die Arme. »Fall nicht damit, hörst du?« mahnte sie.


  »Ja, ja, danke!« sagte die Kleine. Evi hatte schon die Ladentür geöffnet, und das Kind, den Topf eng ans Herz gepreßt, stürmte hinaus.


  »Wenn das Herr Hähnlein wüßte!« meinte Evi bedenklich.


  »Ach was! Mit dem werde ich schon fertig! Und überhaupt, was ist schon dabei!?«


  »Wir dürfen die Blumen doch nicht unterm Preis weggeben!«


  »Meinst du, Herr Hähnlein würde deshalb Pleite machen! So ein Unsinn!«


  »Er wird’s ja schon nicht merken«, beruhigte Evi sich selber.


  »Das darf er ruhig, hörst du! Das ist doch absolut nichts Unerlaubtes, das ist Kundenwerbung, nichts weiter!«


  »Kundenwerbung? Das verstehe ich nicht!«


  »Dann spitze die Ohren, ja? Die Mutter des kleinen Mädchens hat heute Geburtstag, das hast du doch gehört, nicht wahr? Bestimmt erscheinen eine ganze Menge Onkel und Tanten und was dazugehört, und wenn ich der Kleinen die Pflanze nicht gegeben hätte, was wäre geschehen? >Das ist typisch für diese Geschäftsleute^ hätten die Verwandten gesagt, >als ob sie dem Kind die zwanzig Pfennig nicht hätten nachlassen können!< So aber passiert das genaue Gegenteil, die gesamte Familie wird sich sagen: >Das ist aber mal ein nettes Geschäft und eine nette Verkäuferin!< Und sie werden ihren ganzen Bedarf an Blumen von nun an nur bei uns decken, verstehst du? Wie du in den Wald hineinrufst, so hallt es wider... das solltest du doch schon in der Schule gelernt haben, Evi!«


  Liselotte hatte sich gehörig in Eifer geredet, und Evi hatte aufmerksam und nachdenklich gelauscht. Es dauerte eine Weile, bis sie sich über alles klar war. Dann lachte sie plötzlich vergnügt auf. »Kundenwerbung! Das können Sie mir nicht weismachen, Fräulein Liselotte... Sie sind einfach zu gut, das ist es! Sie hätten es ja nicht fertiggebracht, daß Kind ohne Fleißiges Lieschen abziehen zu lassen!«


  »Quatsch!« antwortete Liselotte unwillig. »Ich und gut... als ob ich mir das überhaupt erlauben könnte!« Dann schaute sie rasch und etwas verstohlen auf ihre Armbanduhr.


  Evi war dieser Blick nicht entgangen. »Er muß gleich kommen«, bemerkte sie.


  »Wenn er kommt!« meinte Liselotte skeptisch, aber sie warf doch einen Blick in den kleinen, hübsch gerahmten Spiegel, der hinter dem Ladentisch hing.


  Und da kam er schon: Die Tür ging auf, und herein trat der Mann, auf dessen Erscheinen Liselotte sich jeden Tag neu freute. Heute trug er einen eleganten hellen Übergangsmantel, den Hut hatte er im Wagen gelassen. Liselotte sah den goldenen Ring an seiner linken Hand, und das Herz wurde ihr schwer.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Sie wünschen, mein Herr?«


  »Hm... einen Augenblick, bitte«, murmelte er und musterte kritisch die ausgestellten Blumen. Für Liselotte hatte er keinen Blick.


  Sie kam hinter dem Ladentisch hervor und trat zu ihm. »Wie wäre es mit Veilchen?« fragte sie und nahm einen Bund aus der Vase. »Es sind die ersten heute mittag frisch gekommen!«


  »Wie teuer?« erkundigte er sich kurz.


  »Zwei-fünfzig!«


  »Viel Geld für so ein winziges Sträußchen!«


  »Aber schauen Sie doch nur, wie hübsch sie sind! Und wie sie duften!« Liselotte steckte ihre Nase in das Sträußchen, und es ging ihr durch den Kopf, wie glücklich sie sein würde, wenn er ihr auch nur ein einziges dieser kleinen Veilchen schenken würde.


  »Also gut!« meinte er.


  »Darf ich es Ihnen einschlagen?« forschte Liselotte eifrig. »Oder... sollen wir es schicken?«


  »Hm... ich glaube, es ist besser, Sie senden es zu.«


  »An Fräulein Gabriele Görner?« fragte Liselotte. »Die Adresse liegt noch vor!«


  Zum erstenmal sah der Herr Liselotte an, mit einem kurzen, durchaus nicht freundlichen Blick. »Bitte«, sagte er und warf das Geld auf den Ladentisch. »Guten Tag!«


  »Auf Wiedersehen, mein Herr!« rief Liselotte, aber er hörte es nicht mehr, er hatte den Laden schon verlassen, noch ehe Evi herbeispringen und die Tür öffnen konnte.


  Liselotte stand da, die Veilchen in der Hand, und biß sich auf die Unterlippe.


  »Bei dem ist bestimmt ‘ne Schraube locker!« erklärte Evi böse.


  Liselotte blickte vor sich nieder, ohne zu antworten.


  Nein, eine lockere Schraube hatte er sicher nicht, dachte sie, eher waren seine Schrauben zu fest angezogen. Er war verkrampft, konnte sich nicht lösen, nicht aus sich herausgehen! Und doch, sie war sicher, daß er freundlich und menschlich sein, herzlich und froh lachen konnte, wenn man ihn nur richtig anpackte. Vielleicht war er anders, wenn er mit seiner Braut zusammen war! Liselotte wies diesen Gedanken sogleich von sich ab, sie wollte eine solche Möglichkeit nicht einmal in Betracht ziehen. Nein, nein, nein, das konnte nicht sein! Diese Frau verstand ihn nicht, er war nicht glücklich mit ihr, das mußte doch ein Blinder sehen! Ein glücklicher Mensch würde anders auftreten. Wer wußte denn, was für eine Person sie überhaupt war, die ihn sich eingefangen hatte? Wahrscheinlich eine kalte, berechnende Schlange, die ihr Spiel mit ihm trieb, ein Vamp, der ihn zugrunde richtete. Ach, warum mußte ausgerechnet er verlobt sein! Wenn er frei wäre, würde alles soviel leichter für sie sein, wäre sie ihm längst schon etwas näher gekommen. Immerhin war er noch nicht verheiratet, und das war ein Trost. Bis zur Hochzeit konnte noch manches geschehen, Gabriele Görner konnte der Schlag treffen, sie konnte unter ein Auto kommen. Was ihr nicht alles zustoßen konnte!


  Liselottes Gedanken waren alles andere als freundlich, als sie da mit bösem Gesicht hinter dem Ladentisch stand und vor sich hinstarrte — sie wünschte der ihr völlig unbekannten Gabriele Görner die Pest an den Hals, und das von ganzem Herzen!


  »Herr Hähnlein!« rief Evi, denn draußen war der kleine Lieferwagen vorgefahren.


  Liselotte schrak auf und blickte zur Tür. Da trat er schon herein, Oskar Hähnlein persönlich. Er strahlte über das ganze runde Gesicht, gerade so, als sei er überzeugt, die liebe Sonne selbst in den schattigen Laden hineinzubringen.


  


  


  


  


  


  II


  


  Gabriele Görner zog die Wachstuchhülle über ihre Schreibmaschine, warf Stenogrammblock und Bleistift in die Schreibtischschublade, knallte sie mit kräftigem Schwung zu und rief erleichtert: »Fertig! Schluß für heute! Dem Himmel sei gedankt!«


  Dann sprang sie auf, lief ans Fenster und sah vergnügt zum heiteren Himmel empor.


  Wenn ihr jemand gesagt hätte, daß es einen Menschen gab, der ihr aus tiefster Seele Gift in den Morgenkaffee oder einen Dolch in den Rücken wünschte, wäre sie wahrscheinlich äußerst überrascht gewesen. Und wenn sie dazu noch erfahren hätte, daß ein junges Mädchen so unfromme Wünsche hegte, das sie um ihren Verlobten, Till Torsten, beneidete, wäre sie womöglich noch fassungsloser gewesen. Till Torsten war ein sympathischer, zuverlässiger Mensch, zugegeben, aber in Gabrieles Augen doch nichts weniger als ein Typ für Frauen, und gerade das war das Beruhigende an ihm.


  Gabriele wandte sich wieder dem Büroraum und ihrer Kollegin Monika zu und sagte: »Fix! Mach dich fertig! Draußen ist herrliches Wetter!«


  »Moment! Ich bin gleich soweit!« antwortete Monika und lief schnell noch einmal aus dem Zimmer.


  Gabriele öffnete die Tür zu der kleinen Waschnische, knipste das Licht über dem Spiegel an und betrachtete sich prüfend, während sie Wasser laufen ließ und zur Seife griff. Sie war ein bezauberndes kleines Persönchen mit strahlenden braunen Augen, die kindlich und unschuldig in die Welt schauten. Ihr feines Näschen hatte einen optimistischen Schwung nach oben, und wenn sie lachte, zeigte sie blitzweiße Perlzähne. Gabriele hatte allen Grund, mit ihrem Äußeren zufrieden zu sein, und sie war es auch. Rasch trocknete sie die Hände ab, kämmte die braunen Locken, schlüpfte in ihren Regenmantel und setzte die Baskenmütze aufs Ohr. »Bist du nun endlich soweit, Monika?« fragte sie ihre Kollegin, die inzwischen wieder ins Zimmer gekommen war.


  »Na klar! Wir können!« gab Monika munter zurück.


  Nebeneinander verließen die beiden Mädchen das Büro, liefen, fröhlich nach links und rechts grüßend, die breite geschwungene Treppe hinunter und standen dann draußen im hellen Sonnenschein.


  Acht Stunden am Tag arbeiteten Gabriele und Monika als Sekretärinnen bei der Fortuna Lebensversicherungsgesellschaft a. G., die ihre Räume in einem riesigen, modernen Bürohaus in der Alleestraße hatte. Beide fanden, daß es ein herrliches Gefühl sei, die Arbeit für viele Stunden wieder einmal hinter sich lassen zu können, aus den nüchtern schattigen Bürozimmern hinauszutreten in den warmen goldenen Frühlingssonnenschein.


  Die Mädchen sahen einander aufatmend an.


  »Wollen wir noch eine Tasse Kaffee zusammen trinken?« schlug Monika vor. »Bestimmt kann man heute schon draußen sitzen!«


  Gabriele stimmte zu, und sie schlängelten sich durch die Menge der Menschen, die um diese Zeit alle ihre Arbeitsstätten verließen und nach Hause drängten, zum Corneliusplatz.


  »Guck mal, die Schwäne!« machte Monika ihre Kollegin aufmerksam.


  »Gott, sind die hübsch!« rief Gabriele. »So elegant! Schade, daß wir nichts zum Füttern dabei haben!«


  »Morgen bring ich was mit«, nahm sich Monika vor.


  »Das hast du bis zum Abend bestimmt selber aufgegessen!« lachte Gabriele.


  Eine Weile standen sie noch über das Geländer gebeugt und beobachteten die weißen und schwarzen Schwäne, die anmutig und selbstsicher ihre Bogen über den Stadtgraben zogen. Möwen flogen kreischend hoch, schossen nieder und versuchten, einen Anteil an den Brotstücken, die zu den Schwänen hinuntergeworfen wurden, zu erhaschen.


  »Sind die frech!« empörte sich Monika.


  »Was willst du!? Sie müssen ja auch leben!« gab Gabriele zu bedenken.


  Dann trennten sich die beiden von dem hübschen Anblick und begannen, gemächlich die Königsallee hinaufzuschlendern. Vor jedem Schaufenster blieben sie stehen, um die Auslagen zu begutachten.


  Jeder hätte Gabriele für eine typische Düsseldorferin gehalten, eines jener schicken und lebenslustigen Mädchen, wie sie der Stadt am Rhein ihr Gepräge geben — und doch wäre dies weit gefehlt gewesen. Gabriele war eine waschechte Sächsin — der Kenner hätte es leicht an ihrer unwahrscheinlich durchsichtigen und zarten Haut erraten, auf die die schönen Sächsinnen mit Recht so stolz sind —, ihrer Sprache jedoch fehlte jeder sächsische Akzent, und Gabriele dankte neben dem Himmel vor allem ihrer strengen Tante Ottilie dafür, die sich soviel Mühe gegeben hatte, ihr ein reines Hochdeutsch beizubringen.


  Kaum ein Jahr war es her, seit Gabriele aus Sachsen gekommen war, mit einer Empfehlung ihrer Tante Ottilie an Till Torsten, den Sohn eines geliebten Jugendfreundes.


  Sie hatte Glück gehabt, oder vielmehr die Voraussagen ihrer Tante Ottilie waren eingetroffen. Till Torsten war von ihrem Charme, der selbst den verknöchertsten Schalterbeamten zerschmelzen ließ, berückt gewesen. Er hatte ihr mit Geld und guten Ratschlägen unter die Arme gegriffen, ein möbliertes Zimmer bei Fräulein Emilie Leisegang verschafft, und nicht lange hatte es gedauert, bis Gabriele eine angenehme und gut bezahlte Stellung bei der Fortuna Lebensversicherung fand. Vor wenigen Monaten nun hatte sie sich mit Till Torsten verlobt, jetzt stand sie kurz vor der Heirat, und somit war alles im Lot.


  Das einzige, was Gabriele in Düsseldorf fehlte, war Tante Ottilie, die so prächtig Karten legen konnte, aber selbst dafür hatte sich ein Ersatz gefunden — das Tageshoroskop im Ausblick. Dieses Horoskop war nun der vertrauenswürdige Kompaß, mit dessen Hilfe sie ihr Lebensschifflein über alle Klippen und Brandungen hinwegsteuerte.


  Monika hatte recht gehabt, die Tische und Stühle des Cafes waren schon auf die Straße gestellt worden, die bunten Decken und die Sonnenschirme leuchteten einladend unter dem Grün der riesigen Kastanienbäume. Schon waren die dicken, klebrigen Knospen aufgesprungen, und nicht lange mehr würde es dauern, bis die weißen Blütenkerzen aufflammen würden.


  Die beiden Mädchen fanden einen freien Tisch, setzten sich und gaben ihre Bestellung auf — Gabriele verlangte ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte, Monika beschied sich mit einem Florentiner.


  »Du solltest ruhig was Ordentliches essen!« mahnte Gabriele, als der Ober diensteifrig davongeeilt war.


  »Kann ich mir nicht erlauben«, seufzte Monika, »ich werde ja ohnehin zu dick!«


  »Unsinn! In unserem Alter spielt das noch gar keine Rolle!«


  »Du hast gut reden, du bist schlank wie eine Tanne! Aber sieh mich an!«


  Der Ober kam mit Kaffee und Kuchen zurück. Gabriele aß mit gutem Appetit, während Monika an ihrem Florentiner nur knabberte.


  »Triffst du heute abend deinen Bräutigam, Gaby?«


  »Glaub ich nicht! Ich habe allerhand Krimskrams zu tun... und dann muß ich auch noch zur Schneiderin!«


  »Ach ja, wegen deines Brautkleides! Herrlich! Wenn du wüßtest, wie ich dich beneide!«


  »Na, du darfst wirklich nicht klagen! Du hast doch schließlich deinen Karl Egon!«


  »Ja, das stimmt«, gab Monika zu, »aber heiraten wird der mich nie und nimmer!«


  »Das liegt bloß an dir«, behauptete Gabriele, »man muß die Männer richtig behandeln!«


  »Ich weiß nicht«, seufzte Monika, »na, jedenfalls sehe ich ihn heute abend... und ich freue mich schrecklich!«


  »Na also!«


  »Sag mal, Gaby... ob er dir wohl heute wieder Blumen schickt? Ich meine, dein Bräutigam?«


  »Anzunehmen! Ja, sicher!«


  »Siehst du, das ist auch etwas, wozu ich meinen Karl Egon nie und nimmer bewegen könnte!«


  »Schön dumm von dir!« erklärte Gabriele ungerührt. »Ich finde, so etwas gehört sich einfach!«


  »Sag du das mal meinem Karl Egon!«


  Gabriele lachte. »Mache mich einmal mit ihm bekannt! Ich werde es ihm schon sagen!«


  Monika musterte die Freundin eine Sekunde. »Lieber nicht«, meinte sie dann, »du schnappst ihn mir sonst noch weg!«


  »Ist er denn nett? Ich meine, würde es sich lohnen?«


  »Ach ja, nett ist er schon. Einfach phantastisch! Aber bestimmt verdient er nicht soviel Geld wie dein Bräutigam, deshalb kann er auch keine Blumen schicken!«


  »So wild ist das mit dem Geldverdienen bei Till auch nicht!« erklärte Gabriele. »Er ist ja bloß Journalist!«


  »Bloß? Na hör mal, ich finde das toll interessant!«


  »Das schon, aber...«


  »Wirst du noch weiter arbeiten, wenn du verheiratet bist? Du hast doch noch nicht gekündigt, oder...?«


  »Das ist es ja eben!« sagte Gabriele. »Darüber haben wir überhaupt noch nicht gesprochen!«


  »Nicht!? Das verstehe ich nicht!«


  »Wenn du ihn kennen würdest! Weißt du, er ist manchmal recht schwierig. Er begreift die einfachsten Dinge nicht. Zum Beispiel, daß man nicht gerne verheiratet sein und nebenbei noch im Büro arbeiten möchte!«


  »Ich dachte, du könntest so gut mit Männern umgehen! An deiner Stelle hätte ich ihm das längst klargemacht!«


  »So...!? Da sieht man mal wieder, daß du nichts von Männern verstehst! Man muß den richtigen Moment abpassen, darauf kommt es an! Merk dir das für deinen Karl Egon!«


  »Den richtigen Moment?! Woran merkt man das?«


  »Das muß man ganz einfach spüren! Eine Frau von Format spürt so etwas!«


  »Ach so«, meinte Monika wenig überzeugt.


  Kuchen und Kaffee waren inzwischen vertilgt, die Mädchen zahlten, standen auf und bummelten zum Corneliusplatz zurück. Als sie an dem Zeitungsverkäufer vorbeikamen, der mit überlauter Stimme den Ausblick ausrief, bat Gabriele: »Monika, schau doch mal! Hast du vielleicht einen Groschen?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Monika und begann in’ ihrem Portemonnaie zu wühlen. »Da ist einer. Wofür brauchst du ihn?«


  »Kauf doch mal bitte einen Ausblick, ja?«


  »Ach so, wegen des Horoskopes! Du bist total verrückt, Gaby, das sage ich dir!« lachte Monika und erstand ein Exemplar des Ausblick, das ihr Gaby aus der Hand riß. Sie schlug die Seite mit den Horoskopen auf.


  Monika versuchte, ihr über die Schulter zu schauen: »Lies doch laut! Was sagen die Sterne?«


  »Donnerwetter! Na so etwas!« rief Gaby. »Paß mal auf: >Jetzt ist endlich der Zeitpunkt gekommen, wo Sie mit Vorurteilen und Mißverständnissen auf räumen können! Lassen Sie sich nichts gefallen! Setzen Sie sich durch! Sagen Sie die Wahrheit! Am Abend eine kleine Auseinandersetzung mit einem geliebten Menschen!*«


  Gabriele ließ die Zeitung sinken und schaute Monika verklärt an. »Das ist doch toll, nicht? Darauf habe ich gewartet!«


  »Na hör mal!« Monika war ehrlich entsetzt. »Du willst doch wohl nicht wirklich? Allen Leuten die Wahrheit sagen und so?«


  »Na klar! Was denn sonst!«


  »Hör mal, Gaby, das kannst du doch nicht tun! Das... das wäre ja nicht auszudenken!«


  »Ich tu’s! Ganz bestimmt tu ich es! Das Horoskop im Ausblick hat immer recht. Wie oft soll ich dir das noch erzählen!«


  »Aber Gaby! Stell dir doch bloß vor...!«


  »Wenn ich mich nicht danach richten würde, dann brauchte ich es doch überhaupt nicht zu lesen!«


  »Gaby, nimm doch Vernunft an! Was glaubst du, wieviel Menschen ihr Horoskop lesen und sich doch nicht danach richten!? Die meisten, sage ich dir, alle!«


  »Das sind eben Dummköpfe, sage ich dir! Entweder... oder! Du wirst sehen! Morgen geht’s rund!«


  »Gaby...!«


  »Tschüß, Monika! Da kommt meine Bahn! Hier, nimm deine Zeitung!«


  »Willst du sie nicht behalten?« rief Monika hinter der Davoneilenden her.


  »Wozu!? Behalt sie nur!« Sie war schon auf die Plattform gesprungen, die Straßenbahn fuhr an, und Gabriele winkte der zurückbleibenden Monika zu. »Bis morgen!«


  Dann drängelte sie sich in das Innere des Wagens. Alle Plätze waren besetzt, und die Menschen standen eng beisammen im Gang.


  Gabriele pflanzte sich dicht vor einem gutmütigen älteren Herrn auf und bombardierte ihn so lange mit schmachtenden Blicken aus ihren unschuldigen braunen Augen, bis er sich, leicht verlegen, einen Ruck gab, aufstand und ihr seinen Platz anbot.


  »Vielen Dank, mein Herr!« Gabriele lächelte den Herrn so charmant an, daß er sich reichlich für die Aussicht entschädigt fühlte, nun wahrscheinlich bis zum Neußer Bahnhof, also fast eine Stunde, stehen zu müssen.


  Gabriele öffnete ihre Handtasche, zog eine Karte heraus und vertiefte sich wieder einmal in den gedruckten Text, obwohl sie ihn selbst im Schlafe auswendig hätte hersagen können. Es war eine Aufforderung des Westdeutschen Rundfunks, Köln, Abteilung Unterhaltung, sich am Freitag, dem 17., im Funkhaus zur Mikrofonprobe einzustellen. Gabriele hätte diese simple Karte am liebsten mit Küssen bedeckt — sie durfte zum Vorsingen kommen, das war, sie wußte es genau, der Anfang einer großen Karriere! Ach, Herrgott, war das Leben schön.


  Bloß — was würde der arme Till dazu sagen?! Gabriele hatte bisher mit keinem Menschen über diesen Erfolg gesprochen. Sie wollte ihn durch vorzeitiges Reden nicht in Frage stellen. Wie würde Till es aufnehmen? Zwar hatte gerade er ihr wieder und immer wieder gesagt, wie hübsch ihre Stimme sei, aber ob er mit dem Vorsingen einverstanden sein würde, und dazu noch so kurz vor der Hochzeit?


  Gabriele steckte die Karte in die Handtasche zurück. Wozu sollte sie sich unnütze Gedanken machen? Die meisten Dinge lösten sich im richtigen Moment ganz von selber, und so würde es wahrscheinlich auch diesmal gehen.


  »Luegplatz!« rief der Schaffner aus.


  Gabriele erhob sich, gönnte dem älteren Herrn, der sich erleichtert wieder setzte, noch einen berückenden Blick, dann drängte sie sich hinaus auf die Plattform und stieg aus.


  


  


  


  


  III


  


  Auch Liselotte Klaus war, nachdem sie das Geschäft abgeschlossen und sich von Evi verabschiedet hatte, zum Zeitungsstand gegangen und hatte sich einen Ausblick gekauft. Auch sie war stehengeblieben und hatte erst einmal ihr Horoskop gelesen, mit einer trotz ihres Zweifels unbezwinglichen Neugier. Wenn ihr Horoskop gut war, freute sie sich zwar darüber, aber wenn es schlecht war, ließ sie sich keineswegs davon bedrücken, und manchmal schämte sie sich ehrlich, daß sie es überhaupt las, aber das Studieren des Horoskops gehörte zu ihren kleinen Angewohnheiten, von denen sie schlecht ablassen konnte.


  Den zusammengefalteten Ausblick unter dem Arm machte sie sich dann auf den Weg nach Hause. Sie hatte nicht weit zu gehen, ihre Wohnung mit zwei Zimmern, Küche und Bad lag in einer stillen Seitenstraße der Luegallee, nicht weit von der Blumenhandlung entfernt.


  Jedesmal, wenn Liselotte den Wohnungsschlüssel ins Schloß der Tür steckte, überkam sie ein Glücksgefühl, zu Hause und geborgen in einem schönen gemütlichen Heim zu sein. Aber heute abend wartete sie vergebens auf dieses wohlige Empfinden, sie fühlte sich geradezu als Fremde in einer fremden Wohnung. Was war nur los mit ihr? Nachdenklich blieb sie mitten im Wohnzimmer stehen, und plötzlich überfiel sie die Erkenntnis, daß jenes Glücksgefühl nie echt und natürlich gewesen war, sondern ein Selbstbetrug, der ihr allein ermöglicht hatte, ihr sinnloses Leben zu ertragen. Sinnlos war es, dieses Leben, das fühlte sie plötzlich.


  Natürlich hätte sie jetzt in die blitzblanke freundliche Küche gehen, sich ihre Suppe warm machen, den Pudding aus dem Eisschrank holen und sich an den hübsch gedeckten Tisch setzen können, natürlich hätte sie die Stehlampe im Wohnzimmer anzünden, sich in einen Sessel fallen lassen und es sich mit einem Buch gemütlich machen können, sie hätte ein Bad einlaufen lassen können, und es wären nur noch wenige Schritte bis in ihr weiches, weißbezogenes Bett gewesen — aber wozu das alles?


  Bestimmt gab es eine Menge Menschen, die sie um ihr hübsches komfortables Heim beneidet hätten, aber in Wahrheit sah es ja so aus, daß nicht sie die Wohnung, sondern die Wohnung sie, Liselotte, besaß. Jeden Morgen mußte sie drei Stunden vor Arbeitsanfang aufstehen, um ihre Wohnung auf Hochglanz polieren zu können, ihre Wäsche in Ordnung zu bringen und das Essen vorzubereiten. Für diese Wohnung stand sie von morgens acht bis abends um sieben in der Blumenhandlung von Oskar Hähnlein und bediente nette und unfreundliche, reiche und arme Kunden. Natürlich mußte man, um genau zu sein, die Mittagspause abrechnen, aber tatsächlich erschien sie ja auch jeden Morgen bereits eine halbe Stunde vor Öffnen des Ladens und hatte jeden Abend noch eine halbe Stunde länger mit Aufräumen zu tun — und das alles, nur um sich selber am Leben und die Wohnung in guter Ordnung zu halten. Eine Wohnung aber, und mochte sie noch so schön und gepflegt sein, war und blieb immer tot, eine Anhäufung von toten Dingen, konnte nie und nimmer zu einem lebendigen Wert werden.


  Dies alles und noch manches andere ging Liselotte durch den Kopf, während sie nachdenklich mitten im Wohnzimmer stand und auf ihre bisher so geliebten Möbel starrte. Dann zog sie entschlossen ihren Mantel aus, warf ihn, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit und wie zum Protest, quer über irgendeinen Stuhl, trat zum Schrank, nahm eine Flasche Schnaps heraus — der nur für gelegentliche Besuche dort bereitstand —, nahm ein Glas, füllte es und trank es in einem Zug leer. 5ie goß sich ein zweites Glas ein, stellte es auf den kleinen Rauchtisch, ließ sich in einen Sessel fallen und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ich bin auf dem falschen Dampfer«, sagte sie laut zu sich selber, und in ihrem vom Alkohol bereits beeinflußten Gemütszustand gefiel ihr diese Formulierung ausgezeichnet. »Ich bin auf dem völlig falschen Dampfer!« wiederholte sie.


  Sie war jetzt runde dreißig Jahre alt — kein Alter natürlich für eine Frau unserer Tage, aber immerhin ein Alter, in dem man schon ein gewisses Ziel erreicht oder doch auf dem Wege dahin sein sollte. Sie sah gut aus, das wußte sie, sie war eine sympathische Persönlichkeit, auch daran zweifelte sie nicht, und dumm war sie auch nicht — aber dennoch! Von welcher Seite man es auch betrachtete, ihr Leben war völlig verfehlt.


  Wenn sie noch in dieser Nacht sterben sollte, wer auf der ganzen Welt würde um sie weinen? Nun ja, ihre verheiratete Schwester würde sicher ein Tränchen um sie vergießen. Auch ihre Nichten und Neffen, ihre Freundinnen und Bekannten würden ein bißchen traurig sein, vielleicht würde auch Hein Grotius eine Krokodilsträne aus dem Auge pressen, Evi würde mit banger Erwartung ihrer neuen Vorgesetzten entgegensehen — aber das war auch alles! Ihr Hauswirt würde sich nach einer neuen Mieterin oder einem Mieter umsehen müssen — nichts war heutzutage leichter zu finden als das. Herr Hähnlein würde sich gezwungen sehen, eine andere Filialleiterin einzustellen, und Liselotte wußte nur zu gut, daß es genügend Mädchen gab, die mit beiden Händen nach diesem Posten greifen würden. Eine Lücke, ein wirklicher Verlust würde durch ihren Tod nicht entstehen, das sah Liselotte mit aller Klarheit, und es war ihr schrecklich, daß es so war.


  Sie war auf dem falschen Dampfer, sie mußte aussteigen, sie mußte umsteigen, irgend etwas mußte geschehen, sie mußte etwas unternehmen — aber was!? Ja, was zum Teufel?! Heiraten, ja, das würde das Richtige sein — aber wen sollte sie heiraten, wer würde sie heiraten? Niemand! Trotz all ihrer Reize gab es keinen Menschen auf der Welt, der sie geheiratet hätte. Zwar war sie es durchaus gewohnt, daß die Herren, die in ihrem Laden Blumen kauften, ihr Komplimente machten oder sogar versuchten, sich mit ihr zu verabreden, aber dabei blieb es denn auch, mußte es ja bleiben, denn ein ernsthafter Heiratskandidat war ihr noch nicht begegnet, entweder waren diese Männer zu jung oder zu alt, verlobt oder verheiratet, oder sie hatten sonst einen nicht zu übersehenden Fehler. Vielleicht sollte sie an Frau Romba schreiben, an Frau Romba und ihr wohlakkreditiertes Heiratsinstitut, das sie von unzähligen Anzeigen und Annoncen her kannte, aber gegen einen solchen Schritt sträubte sich alles in ihr. Nein, das war unmöglich, und außerdem — sie wußte ja, wen sie gerne geheiratet hätte, sie wußte es ganz genau. Aber wie sollte sie jenem etwas sonderlichen Herrn, der Tag für Tag Blumen für seine Braut bei ihr bestellte, näherkommen, wenn er sich nie in ein Gespräch mit ihr einließ, ihr nicht einmal einen Blick gönnte, wenn sie nicht einmal seinen Namen kannte. Unmöglich, und doch, es mußte einen Weg geben, das scheinbar Unmögliche wahr zu machen!


  In tiefste Gedanken versunken schlug Liselotte, ohne zu wissen, was sie tat, den Ausblick auf, und ganz unwillkürlich fiel ihr Blick auf jene Spalte, die in keiner Ausgabe fehlte und die dem Ausblick mindestens soviel Leser verschaffte wie das Tageshoroskop: »Tante Hedwig antwortet...«


  Liselotte stutzte. Ja, Tante Hedwig, vielleicht war dies das Richtige, vielleicht sollte sie sich mit ihren Sorgen und Wünschen wirklich einmal an Tante Hedwig wenden, die doch selbst in den kompliziertesten Situationen immer einen guten Rat wußte!


  Sicherlich war sie eine gute, kluge, mütterliche Frau, der man ohne Bedenken sein Herz ausschütten konnte, und schaden würde eine solche Anfrage nichts, selbst wenn sie auch nicht helfen konnte.


  Kurz entschlossen kramte Liselotte ihren Briefblock heraus, schraubte ihren Füllfederhalter auf und begann zu schreiben. »Liebe Tante Hedwig...« — Sie beschrieb erst einmal sich selber in kurzen Zügen, und das Leben, das sie führte, und darüber kam sie auch auf Hein Grotius zu sprechen. Sie zögerte einen Augenblick und ließ den Füllfederhalter ruhen.


  Vielleicht war Hein Grotius der Richtige für sie? Sie konnte es zwar nicht glauben, denn schließlich war er ja einige Jahre jünger und ein notorischer Leichtfuß! Aber immerhin, er war weder verlobt noch verheiratet, also zu haben. Daß er sie gut leiden mochte, wir sicherlich nicht gelogen. Wer weiß? Manchmal liegt einem das Glück so dicht vor der Nase, daß man es gar nicht mehr zu sehen vermag. Liselotte entschloß sich, Tante Hedwig auf alle Fälle auch Hein Grotius als Heiratskandidaten zu unterbreiten, aber ehe sie weiterschrieb, fiel ihr noch ein anderer heißer Verehrer ein — Oskar Hähnlein, der Chef persönlich!


  Wie oft schon hatte ihr Oskar Hähnlein von seiner unglücklichen Ehe vorgejammert, hatte er ihr gestanden, daß sie, Liselotte, die einzige Frau sei, die ihn glücklich machen könnte! Vielleicht war es ganz dumm und falsch, übertrieben prüde und altmodisch von ihr, da nicht zuzugreifen. Warum schließlich sollte er sich nicht scheiden lassen, da seine Ehe ohnedies die »Hölle auf Erden« für ihn war, wie er oft genug beteuerte? Bestimmt war es richtig, Tante Hedwig auch von Oskar Hähnleins Angeboten zu berichten, und in jedem Fall würde es interessant sein zu erfahren, was sie dazu zu sagen hatte.


  Energisch wandte Liselotte sich wieder ihrem Brief zu und schrieb und schrieb, vier bis zum Rande gefüllte Seiten voll. Sie steckte den Brief in einen Umschlag, klebte die Briefmarken auf, schlüpfte wieder in ihren Mantel und eilte zum nächsten Briefkasten, um mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung wieder nach Hause zurückzukehren.


  Es tat so gut, einem verständnisvollen Menschen sein Herz ausgeschüttet zu haben, und noch besser tat die Gewißheit, daß man auf dem besten Wege ist, sein Leben von Grund auf zu ändern. Was ihr Tante Hedwig auch raten würde, Liselotte war entschlossen, sich danach zu richten. Aber in ihrem tiefsten Herzen hoffte sie inbrünstig, daß es jener unbekannte und doch so geliebte Kunde sein würde, den zu erobern Tante Hedwig sie anfeuern würde.


  


  


  


  


  IV


  


  Als Gabriele am nächsten Morgen zur Arbeit eilte, traf sie schon vor dem großen Bürohaus auf Monika. Die beiden Mädchen begrüßten einander herzlich.


  »Na, Monika«, erkundigte sich Gabriele, »wie war’s denn gestern abend, mit Karl Egon?«


  »Ach, Gaby, furchtbar war es! Einfach nicht zu beschreiben! Ich muß dir das unbedingt nachher haarklein erzählen!«


  »Ich dachte, er sei solch ein reizender Mensch?!«


  »Ist er auch... ich meine, kann er sein! Aber gestern... er hat sich einfach unmöglich benommen, sage ich dir, so etwas hast du bestimmt noch nicht erlebt!«


  »Du mußt ihn dir eben erziehen!« rief Gabriele, während sie nebeneinander die breite Treppe hinauf gingen.


  »Erziehen!? Den!? Eher traue ich mir zu, eine Bande von Halbwüchsigen zur Raison zu bringen!«


  »So schlimm ist das mit ihm?«


  »Noch schlimmer! Im Ernst, Gaby, ich bin ganz verzweifelt! Ich habe mir schon überlegt, ob ich mich nicht mal an Tante Hedwig um Rat wenden soll... was würdest du davon halten?«


  Gabriele blieb stehen und sah die Freundin mit unverhohlener Verwunderung an. »Tante Hedwig...!?«


  »Ja! Was ist denn dabei? Tausend Leute wenden sich an Tante Hedwig!«


  »Du meinst... du meinst die Tante Hedwig vom Ausblick? Die Fragekastentante? Oh, Monika, das ist ja zum Brüllen!« Gabriele schüttelte sich vor Lachen.


  »Ich möchte wissen, was du daran so komisch findest, Gaby!« empörte sich Monika. »Nimm dich doch zusammen... da gibt es doch überhaupt nichts zu lachen!«


  »Oh, Monika, entschuldige bitte!« Gabriele rang nach Fassung und bemühte sich, ein todernstes Gesicht zu machen. »Aber... was, um Himmels willen, willst du Tante Hedwig fragen?«


  »Wie es weitergehen soll mit mir und Karl Egon! Das ist doch ganz klar!«


  »Und was soll sie dir dazu raten?«


  »Wenn ich das wüßte, brauchte ich sie ja gar nicht erst zu fragen!« erwiderte Monika ärgerlich.


  Gabriele hatte sich wieder in Trab gesetzt. »Das brauchst du so und so nicht... sie kann dir auch nur raten, deinen Karl Egon endgültig hinauszufenstern!«


  »Meinst du wirklich?«


  »Ganz bestimmt! Da wird doch nichts Rechtes draus!«


  »Aber, Gaby, das geht doch nicht!«


  »Natürlich geht das! Warum sollte es denn nicht?«


  »Weil ich ihn liebe! Ich liebe Karl Egon!«


  »Dann ist dir eben nicht zu helfen«, erklärte Gabriele nüchtern, »dann bleibt dir nichts weiter übrig, als dein Kreuz mit Fassung zu tragen!«


  Im Büro angekommen, machte Gabriele sich sofort daran, die Briefe, die ihr Herr Mensendick, ihr Vorgesetzter, noch am Abend zuvor diktiert hatte, aus dem Stenogramm zu übertragen, und kaum war sie mit dem letzten fertig, als sich die Türe öffnete und Herr Mensendick hereinschaute.


  »Fräulein Görner, bitte zum Diktat!«


  »Sofort, Herr Mensendick!« Gabriele sprang auf und griff zu Stenogrammblock und Bleistift.


  »Sind die Briefe geschrieben?«


  »Jawohl, Herr Mensendick!«


  »Dann bringen Sie sie bitte mit!«


  Gabriele ordnete die fertigen Briefe eilig in eine Unterschriftenmappe, klemmte sie sich unter den Arm und folgte Herrn Mensendick in sein Büro mit der Miene der pflichteifrigen, zuverlässigen und bescheidenen Sekretärin. Herr Mensendick war ein im Grunde gutmütiger Mensch, aber ein großer Polterer, das wußte der ganze Betrieb, und alle waren sich darüber einig, daß er hinter seinem poltrigen Auftreten nur seine empfindsame Seele zu verstecken suchte. Er war sehr leicht zu behandeln, man mußte nur den Mund halten, wenn er einmal lostobte, und Gabriele selber hatte dies bewährte Rezept bis heute stets geflissentlich befolgt.


  »Geben Sie her!« knurrte Herr Mensendick und griff nach der Unterschriftenmappe.


  Gabriele legte sie ihm aufgeschlagen auf den Schreibtisch. »Bitte sehr!«


  Herr Mensendick begann, den aufgeschraubten Füllfederhalter in der Hand, den ersten Brief durchzulesen. »Wimmelt mal wieder von Fehlern!« erklärte er.


  »Aber... wieso denn?!« wehrte sich Gabriele. »Das kann doch nicht sein!« — Sie war fest entschlossen, sich heute, laut Horoskop, nichts, aber auch gar nichts gefallen zu lassen.


  »Na, bitte... da! Schaun Sie doch! Was soll denn das heißen?« Herr Mensendick tippte auf eine bestimmte Stelle und las mit übertriebener Betonung: »Inehn... können Sie mir erklären, was das heißen soll?«


  »Ihnen, natürlich!« erwiderte Gabriele. »Das >h< ist verrutscht, nichts weiter!«


  »Schlimm genug! Das kann doch kein Schwein lesen!«


  »Wir korrespondieren, soviel ich weiß, auch nicht mit Schweinen!«


  Herr Mensendick starrte Gabriele fassungslos an. »Sie wollen wohl frech werden, wie?!« brüllte er.


  »Durchaus nicht, Herr Mensendick!«


  »Scheint mir aber doch so! Statt sich zu entschuldigen...«


  »Ich hatte keine Zeit mehr, die Briefe durchzulesen und zu verbessern, das wissen Sie ganz genau, Herr Mensendick!«


  »Sparen Sie sich Ihre Widerworte, verstanden!? Sie haben sich vertippt, das steht wohl fest, nicht wahr?«


  »Ja, einmal... ein einziges Mal! Sie können aber deshalb doch nicht behaupten, daß der Brief von Fehlern wimmelt!«


  »So!? Kann ich das nicht!? Dann sehen Sie mal her! Hier, den letzten Satz... wenn ich bitten darf... Wollen Sie etwa behaupten, daß ich das so diktiert habe?«


  »Wie käme ich denn dazu, ihn so zu schreiben?«


  »Weil Sie Ihr Stenogramm nicht mehr lesen konnten!«


  Gabriele schwieg, Aufruhr im Herzen, und Herr Mensendick überflog auch die anderen Briefe, fand kopfschüttelnd hier und da eine Kleinigkeit zu verbessern, setzte aber, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, seine Unterschrift darunter.


  »So, dann wollen wir mal!« erklärte er dann und schob die Mappe von sich. »Sind Sie soweit?«


  Gabriele nickte stumm, mit gezücktem Bleistift, und Herr Mensendick begann einen sehr langen, sehr komplizierten Brief zu diktieren, wobei er sich immer wieder mit: »Hm...« oder »Warten Sie mal...« unterbrach und sich verschiedentlich den letzten Satz vorlesen ließ.


  »Herr Mensendick... das geht doch nicht!« unterbrach ihn Gabriele plötzlich.


  »Was geht nicht?!« fuhr Herr Mensendick sie an. »Wie soll ich denn diktieren können, wenn Sie mich dauernd unterbrechen?«


  »Ich unterbreche Sie nicht... Sie unterbrechen sich selber!«


  »Was nicht geht, will ich wissen?!«


  »Das ist kein Satz, was Sie mir zuletzt diktierten!«


  »Kein... was?«


  »Es fehlt das Verb!«


  »Na wenn schon! Soviel sollten Sie doch inzwischen schon gelernt haben, daß Sie in der Lage sind, von sich aus ein fehlendes Verb einzusetzen, will ich hoffen!«


  »Das möchte ich doch lieber nicht, Herr Mensendick! Nachher sagen Sie wieder, daß Sie mir diesen Satz so nicht diktiert haben! Und es ist schließlich nicht meine Aufgabe, Ihre Briefe in ein gutes und richtiges Deutsch umzusetzen!«


  Herr Mensendick mußte buchstäblich nach Atem ringen. »Sagen Sie mal, Fräulein Görner... was ist los mit Ihnen?! Sind Sie verrückt geworden?!«


  »Ich nicht, Herr Mensendick!« erwiderte Gabriele liebenswürdig.


  Das war für Herrn Mensendick zuviel. »Raus mit Ihnen!« brüllte er in einer Lautstärke, daß die Fensterscheiben klirrten. »Raus!«


  Gabriele nahm ihren Stenogrammblock und entwischte eiligst, aber gerade, als sie sich aufatmend an ihrem eigenen kleinen Tischchen1 niederlassen wollte, wurde die Türe aufgerissen, und Herr Mensendick steckte seinen hochroten Kopf herein. »Zur Personalabteilung, Fräulein Görner!« schrie er. »Lassen Sie sich Ihre Papiere geben und verschwinden Sie! Ich will Sie in meinem Büro nicht mehr sehen, verstanden!«


  Und mit lautem Knall warf er die Tür ins Schloß.


  


  Kaum eine Viertelstunde später verließ Gabriele Görner die Fortuna Lebensversicherung a. G. und sprang in die nächste Bahn nach Oberkassel.


  Ihre Stellung war sie los, und ihre Papiere hatte sie noch nicht bekommen können, denn eine solch prompte Erledigung konnte man nicht erwarten. Aber weder die eine noch die andere Tatsache erschütterte Gabriele. Daß sie ihre Papiere noch nicht hatte, war zumindest kein Nachteil, denn sie hatte ja durchaus nicht vor, sich nach einer anderen Arbeit umzusehen, und daß sie aus ihrer Stellung geflogen war, konnte man letzten Endes nur als ein glückliches Ereignis betrachten. Damit hatte sich das Problem der Berufstätigkeit trotz der Ehe ganz von selber gelöst, und Gabriele wußte aus Erfahrung, daß es sehr viel leichter war, einen Mann vor eine vollendete Tatsache zu stellen, als ihm die Zustimmung zu einem Schritt abzuringen, den er im innersten Herzen nicht bejahte. Nein, Gabriele bereute ihre Aufsässigkeit in keiner Weise — schließlich hatte sie ja auch nur die Ratschläge ihres Horoskops befolgt und trug also nicht die geringste Verantwortung für die Entwicklung der Dinge.


  Gabriele war bester Laune, als sie am Luegplatz ausstieg, und einen Augenblick überlegte sie vor der Blumenhandlung von Oskar Hähnlein sogar, ob sie sich nicht zur Feier des Tages ein paar Blumen gönnen sollte. Aber das wäre wirklich Unsinn gewesen. Schließlich hatte ihr ja Till noch gestern abend die entzückenden Veilchen gesandt, morgen würden gewiß wieder neue Blumen von ihm kommen, Unsinn, für Dinge Geld auszugeben, die man sowieso geschenkt bekam. Der gute Till — wirklich ein Glück, daß sie ihn hatte!


  Als Gabriele wenig später in den dämmerigen Flur von Fräulein Leisegangs Wohnung trat, kam die Wirtin neugierig aus der Küchentür.


  »Fräulein Görner!« rief sie erstaunt. »Schon zurück?!«


  »Wie Sie sehen!« erwiderte Gabriele.


  »Aber, um Gottes willen, Kind, was ist denn passiert!? Sind Sie krank?«


  »Nein, bestimmt nicht! Nicht der geringste Grund zur Erregung!«


  »Aber... es muß doch etwas passiert sein, wenn Sie zu dieser ungewöhnlichen Zeit nach Hause kommen! Schütten Sie mir doch Ihr Herz aus, Kind... Sie wissen, Sie haben in mir eine mütterlich teilnehmende Seele!«


  »Sie sind reichlich neugierig, nicht wahr?« fragte Gabriele kühl.


  »Neugierig... ich!? Wie können Sie das sagen! Wie können Sie mein tiefes menschliches Interesse, meine ehrliche Anteilnahme mit Neugier bezeichnen?!«


  »Ich sehe da keinen Unterschied!« erklärte Gabriele ungerührt.


  »Sie sind noch jung, Kind, sehr jung... deshalb will ich Ihre Worte nicht auf die Goldwaage legen. Aber ich muß schon sagen...«


  »Sagen Sie es mir ein andermal!« Gabriele versuchte, an Fräulein Leisegang vorbei in ihr Zimmer zu schlüpfen.


  »Seit ich Zimmer vermiete, habe ich es mir zum Prinzip gemacht, an den Sorgen und Freuden meiner Untermieter teilzunehmen1, Kind...«


  »Aha!« sagte Gabriele, schon in der Tür. »Deshalb öffnen Sie also meine Briefe, bevor ich sie bekomme!«


  »Was!? Was wagen Sie da anzudeuten!? Ich habe mich wohl verhört?«


  »Keineswegs, Fräulein Leisegang! Wenn ich das nicht längst bemerkt hätte, müßte ich ja dämlich sein! Sie haben schon vom ersten Tag meines Einzugs an sämtliche Briefe, die an mich gerichtet waren, über Wasserdampf geöffnet!«


  »Das ist... das ist ja eine ungeheuerliche Anschuldigung! Fräulein Görner, noch nie hat mir ein Mensch so etwas ins Gesicht zu sagen gewagt!«


  »Dann ist es die höchste Zeit, daß Sie die Wahrheit erfahren! Sicher bin ich nicht die einzige, mit der Sie dieses amüsante Spielchen treiben!«


  »Mir... mir fehlen die Worte!« stammelte Fräulein Leisegang und schnappte nach Luft.


  »Das wäre nun aber wirklich das erste Mal in Ihrem Leben!«


  »Sie... Sie wagen es...«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Fräulein Leisegang. Ich nehme es Ihnen gar nicht weiter übel, ich begreife das vollkommen. Ihr tiefes menschliches Interesse, Ihre seelische Anteilnahme!«


  »Genug!« japste Fräulein Leisegang. »Jetzt ist es genug! Sie packen Ihre Sachen noch in diesem Augenblick und verlassen mein Haus für immer! Für immer, sage ich Ihnen!«


  »Ich denke nicht daran! Bis zum Ersten habe ich die Miete bezahlt, und bis zum Ersten werde ich auch bleiben! Und keinen Tag länger, darauf können Sie sich verlassen!«


  Und damit zog sich Gabriele in ihr Zimmer zurück, mit dem erhebenden Gefühl, ihrem Herzen Luft gemacht und dazu noch das letzte Wort gehabt zu haben.


  Energisch schloß Gabriele ihr Zimmer auf. Sie fand es noch so scheußlich wie am Tage ihres Einzuges, eher noch scheußlicher, denn damals war sie froh gewesen, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben, während sie jetzt wußte, daß sie als Till Torstens Frau bald weit besser untergebracht sein würde. Das Zimmer war auch tatsächlich alles andere als geschmackvoll und behaglich eingerichtet, mit seinen steifen roten Plüschmöbeln und dem weißgestrichenen eisernen Bettgestell, das nicht zu den Möbeln paßte, dazu noch die grotesken Nippes und die häßlichen Vasen! Das einzig Hübsche, was Gabriele entdecken konnte, waren Till Torstens Veilchen, deren Duft den Raum erfüllte.


  Sie warf ihre Baskenmütze und den Mantel auf die verschnörkelte Lehne des Plüschsofas, roch kurz an dem Veilchenstrauß und trat dann zum Spiegel. Der Anblick ihrer eigenen Person hob ihre Laune sofort wieder, vergnügt lächelte sie sich zu und zeigte dabei, wie immer, alle ihre blitzenden Perlzähnchen.


  Der Tag hatte gut begonnen — hoffentlich würde er noch besser weitergehen!


  


  


  


  V


  


  Die Redaktion des Ausblick hatte ihre Räume hoch oben im Pressehaus, und hier saß Till Torsten in seinem guteingerichteten Büro hinter einem mächtigen Schreibtisch, auf dem ein ganzer Stapel Briefe lag und der Beantwortung harrte. Die Briefe waren schon geöffnet und durch die Sekretärin einer kurzen Prüfung unterzogen worden. Sie alle waren an »Tante Hedwig« gerichtet. Till Torsten übte die Funktion der Fragekastentante beim Ausblick aus.


  So kann es nicht Wunder nehmen, daß Till Torstens Meinung von der Menschheit nicht die allerbeste war. Was sollte man auch von den Menschen halten, wenn man täglich zahllose Briefe lesen und beantworten muß, in denen sich Frauen, Männer und Kinder über das Dasein, das sie führen müssen, beklagen und sich über ihre Ehegatten, Frauen, Eltern, Freunde und Geliebte beschweren, ohne je auf den Gedanken zu kommen, daß die Schuld an unhaltbaren Zuständen vielleicht bei ihnen selber liegen könnte? Was sollte man von Menschen halten, die es vorziehen, sich an eine völlig unbekannte »Tante Hedwig« zu wenden, anstatt ihren eigenen Verstand zu Rate zu ziehen? Was sollte man von ihnen halten, wenn sie sich wahrhaftig einbilden, daß es dieser »Tante Hedwig« mit wenigen Sätzen gelingen könnte, eine Situation zu klären, die zu schaffen sie selbst viele Jahre gebraucht haben? Und wozu Sollten diese Ratschläge endlich nützen, wenn sie, je vernünftiger sie sind, desto weniger ausgeführt werden?


  Till Torsten hatte keine gute Meinung von den Menschen, und das war ihm nicht zu verübeln. Die Menschen präsentierten sich ihm ja auch stets von ihrer fragwürdigsten Seite, er hielt sie alle — fast alle — für töricht.


  Wieder war ein Brief beantwortet, der nächste kam an die Reihe, und Till Torsten zog ihn aus dem vor ihm liegenden Stapel in derselben aus Achtlosigkeit und Sorgfalt gemischten Empfindung, in der die meisten Leute versuchen, einen Hauptgewinn aus dem Lotteriekasten zu ziehen. Er hielt den Brief von Liselotte Klaus in der Hand und vertiefte sich in die Lektüre.


  Niemals wäre er auf die Idee gekommen, daß dies das Schreiben eines Mädchens war, dem er fast täglich begegnete, bei der er alle seine zarten Blumengrüße für seine Braut bestellte. Er war weit entfernt, jenen Kunden, den sie so anschaulich beschrieb, mit sich selbst zu identifizieren. Wie die meisten Menschen, hatte Till Torsten nicht die leiseste Ahnung davon, wie er in den Augen anderer wirkte, er hielt sich für äußerst aufgeschlossen und liebenswürdig und wäre mehr als verblüfft gewesen, wenn man ihm eröffnet hätte, daß er tatsächlich so auftrete, wie Liselotte es in ihrem Brief sehr treffend darstellte.


  Till Torsten studierte Liselottes Brief mit äußerster Sorgfalt — es war sein Ehrgeiz und sein Stolz, seine Arbeiten nie oberflächlich, sondern immer sehr gründlich und bedächtig zu erledigen —, dann gab er ihn mit einem leichten Schaudern seiner Sekretärin weiter.


  »Wieder einmal ein heiratswütiges Wesen«, bemerkte er, unangenehm berührt.


  Die Sekretärin, eine rundliche, blonde Person, überflog den Brief und sagte dann: »Ach, ich kann das gut verstehen... daß sie sich einsam fühlt und das alles!«


  Till Torsten sah seine Sekretärin scharf an. »So? Sie können das verstehen, Fräulein Schmitz?«


  Fräulein Schmitz errötete unwillkürlich unter diesem Blick und fühlte sich durchschaut. Tatsächlich war sie fast genauso alt wie Liselotte — ein wenig älter noch, um der Wahrheit die Ehre zu geben —, ebenfalls unverheiratet, und sie hatte oft genug das gleiche Gefühl von Sinnlosigkeit und Leere empfunden, das Liselotte in ihrem Brief auszudrücken versuchte, nur wäre sie nie auf die Idee gekommen, es jemandem mitzuteilen, und so war ihr der Gedanke, daß Till Torsten ihre Empfindungen erraten haben könnte, äußerst unangenehm.


  »Ich meine ja nur...«, murmelte sie ausweichend. »Übrigens finde ich, sie sollte doch den Alten nehmen!«


  »Wen? Sie meinen doch nicht etwa ihren Chef?!«


  »Warum nicht? Er scheint ein einigermaßen zuverlässiger Charakter zu sein und sich ehrlich um sie zu bemühen!«


  »Haben Sie denn nicht gelesen, daß er verheiratet ist?«


  »O doch, gewiß! Aber die Ehe ist doch sehr unglücklich, wiesie schreibt!«


  »Glücklich oder nicht glücklich. Eine Ehe ist in jedem Falle heilig!«


  »Aha!« sagte die Sekretärin ziemlich verständnislos. »Sie meinen also, es sei besser, wenn sie diesen Hein Grotius einzufangen versucht? Das dürfte aber nicht so einfach sein, möchte ich meinen!«


  »Nun seien Sie mir aber nicht böse«, erklärte Till Torsten unwirsch, »Sie erzählen heute morgen wieder einen Unsinn, der zum Himmel schreit!«


  »Inwiefern denn? Zu diesem merkwürdigen Kunden, für den sie so schwärmt, kann man ihr doch wirklich nicht raten! Das scheint ja ein gräßlicher Stockfisch zu sein, finden Sie nicht?«


  »Mein Gott, reden Sie doch nicht solchen Unsinn!« stieß Till Torsten verzweifelt aus. »Sie machen mich noch wahnsinnig damit? Bald weiß ich selbst nicht mehr, was ich empfehlen soll!«


  »Das... das wollte ich wirklich nicht«, entschuldigte sich Fräulein Schmitz zaghaft, »ich weiß nur nicht...«


  »Brauchen Sie auch nicht! Sie brauchen gar nichts zu wissen, verstehen Sie? Ich habe diese Briefe zu beantworten, ich ganz allein. Ich trage die Verantwortung!«


  »Jawohl, Herr Torsten!«


  »Also, nun lassen Sie mich mal fünf Minuten nachdenken! Sie haben mich mit Ihrem Reden wirklich völlig aus dem Konzept gebracht!«


  »Jawohl, Herr Torsten«, erwiderte Fräulein Schmitz gehorsam, und es gelang ihr tatsächlich unter Aufbietung all ihrer Energie, fast dreißig Sekunden zu schweigen. Dann konnte sie das Schweigen nicht länger ertragen und sie platzte heraus: »Sie überlegen wohl, ob Sie nicht jemanden für das Mädchen wissen, nicht wahr? Sie scheint wirklich sehr sympathisch und sehr tüchtig zu sein, wenn ich mir eine Meinung erlauben darf!«


  »Nein, das dürfen Sie nicht!« schrie Till Torsten. »Außerdem ist hier kein Heiratsvermittlungsbüro, das sollten Sie doch wissen! Herrgott im Himmel! Los, beantworten Sie den Brief nach Schema 27, verstanden?«


  »27 A, B oder C?«


  »C natürlich! Keinen von den dreien soll sie nehmen! Warten Sie, ich diktiere Ihnen noch einen Nachsatz! Schreiben Sie...«


  Der Bleistift von Fräulein Schmitz flog über den Stenogrammblock, während Till Torsten diktierte: »Sie schreiben doch selber, daß Sie eine leidlich hübsche und leidlich intelligente Person sind, dazu einen netten Beruf, ein sicheres Einkommen und eine schöne Wohnung haben. Warum wollen Sie denn da um jeden Preis heiraten? Es gibt genug Menschen, die ihr ganzes Leben Junggesellen bleiben und sich sehr zufrieden dabei fühlen, zur Panik ist bei Ihnen doch gar kein Grund vorhanden. Auch wenn Sie sich nicht endgültig entschließen können, von Ihrem Heiratsplan Abstand zu nehmen, so möchte ich Ihnen doch dringend raten: warten Sie! Warten Sie und sehen Sie sich in aller Ruhe um! Warten Sie, bis eines Tages der Richtige für Sie kommt, ein Mann, der im Alter und im Charakter zu Ihnen paßt, der ungebunden ist und der Sie wirklich liebt! — Haben Sie das, Fräulein Schmitz?«


  »Hm...«, antwortete die Sekretärin ausdruckslos, und sie dachte: >Da kann sie lange warten!< — Aber sie sagte das natürlich nicht, denn sie hatte nicht die geringste Lust, ihre Stellung zu verlieren.


  Till Torsten hatte bereits den nächsten Brief aus dem Stapel herausgezogen und begann murmelnd zu lesen: »Meine Tochter ist ein braves liebes Kind, aber als sie neulich abends nach Hause kam — angeblich aus dem Kino —, da entdeckte...«


  In diesem Augenblick schrillte das Telefon, gereizt nahm Till Torsten den Hörer ab, aber sein Gesicht hellte sich sofort auf, als er die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte.


  »Gaby, du bist es?« fragte er überrascht.


  Die Sekretärin, die merkte, daß es sich um ein Privatgespräch handelte, wollte diskret den Raum verlassen, aber Till Torsten winkte ihr zu bleiben.


  »Ja, ich bin’s, Liebling! Freust du dich?«


  »Natürlich, Gaby. Aber was ist los?«


  »Nichts ist los! Muß denn extra etwas los sein, wenn ich dich anrufe?!«


  »Nein, das nicht, aber...«


  »Ich wollte nur mal hören, wie es meinem Liebling geht!«


  »Viel Arbeit, das weißt du doch!«


  »Ach, mein Ärmster, und draußen scheint so schön die Sonne!«


  »Hör mal, Gaby, ich verstehe das nicht! Du hast mir doch gesagt, du kannst mich vom Büro aus nicht anrufen...«


  »Ich rufe ja auch gar nicht vom Büro aus an, Liebling!«


  »Nicht!? Bist du nicht dort? Wie kommt es denn, daß du während der Bürostunden...«


  »Aber, Liebling«, unterbrach ihn Gaby, »das ist doch jetzt gar nicht so wichtig, nicht wahr?«


  »Hör mal, Gaby, ich möchte doch wissen...«


  »Sollst du ja auch, Liebling, natürlich sollst du das! Ich werde dir alles ganz genau erklären. Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander, nicht wahr?«


  »Ich verstehe dich nicht!«


  »Aber du liebst mich doch noch, nicht wahr! Bitte, sag’ mir, daß du mich liebst!«


  »Ja, natürlich, das weißt du doch!«


  »Nein, das weiß ich nicht! Du hast es mir seit zwei Tagen nicht mehr gesagt!«


  »Nun hör mal, Gaby...«


  »Ich will wissen, ob du mich liebst!«


  »Ja!« erklärte Till Torsten entschieden. »Genügt dir das jetzt?«


  »Überhaupt nicht, Till!«


  »Ja, ja, ja! Jetzt zufrieden?“


  »Ganz und gar nicht! Das ist doch keine Liebeserklärung!«


  »Aber du kannst doch nicht im Ernst verlangen, daß ich hier und am Telefon...«


  »Doch, das verlange ich! Bitte sag’ mir jetzt sofort: ich liebe dich, ich liebe dich irrsinnig!«


  »Irrsinnig!« sagte Till Torsten. »Hör mal, Gaby...«


  »Nein, du liebst mich nicht! Wenn du nicht einmal sagen kannst, daß du mich liebst... wie soll ich es denn da glauben? Ach, Till... jetzt bin ich ganz unglücklich... richtig verzweifelt bin ich!«


  »Aber, Gaby, bitte, nimm doch Vernunft an, ich bitte dich wirklich! Ich bin doch hier nicht allein!«


  »Das macht doch nichts, Liebling, schließlich sind wir ja verlobt, da kann doch jeder wissen, daß du mich liebst, nicht wahr?«


  »Das weiß doch auch jeder!«


  »Ich weiß es aber nicht!«


  »Gaby, bitte! Liebe Gaby...«


  »Aha, jetzt geht mir ein Licht auf! Jetzt sehe ich klar! Du bist nicht allein, hast du gesagt, es ist also eine Dame bei dir. Deine Sekretärin?«


  »Ja, natürlich, das kannst du dir doch denken!«


  »Ha, und du hast Angst, daß sie eifersüchtig wird, wie?«


  »Gaby, ich bitte dich! Niemand hat das Recht...« Till Torsten fing einen Blick von Fräulein Schmitz auf und stockte mitten im Satz. »Hör mal, Gaby«, wich er aus, »ich stecke wirklich schrecklich in der Arbeit!«


  »Das hast du mir gerade eben schon gesagt!«


  »Es stimmt ja auch, jetzt wie zuvor!«


  »Für deine dumme Arbeit hast du immer Zeit, und um mich kümmerst du dich überhaupt nicht! Und da soll ich glauben, daß du mich liebst!«


  »Gaby, ja, gut, wenn es denn unbedingt sein muß... ich liebe dich! Ist es jetzt gut? Aber ich flehe dich an, mach Schluß! Alles andere können wir doch wirklich heute abend besprechen und dann...“


  »Aber Till! Wie dumm du mal wieder bist! Deswegen rufe ich dich doch nur an!«


  »Sei mir nicht böse, Gaby, aber jetzt verstehe ich gar nichts mehr!«


  »Du kannst ja auch nichts verstehen, wenn du mich nie aus-rgden läßt!«


  »Na gut, dann sprich dich aus!«


  »Also, paß auf, Liebling! Ich wollte dich bitten, daß du mich heute abend um acht Uhr von meiner Wohnung abholst, ja?!«


  »Warum denn von deiner Wohnung und nicht vom Büro, wie wir ausgemacht hatten? Und warum erst um acht Uhr?«


  »Damit du dich vorher umziehen kannst, Liebling! Siehst du, ich denke an alles!«


  »Aber ich begreife nicht, warum soll ich mich denn umziehen?«


  »Weil ich heute abend ein bißchen mit dir bummeln gehen möchte, Liebling! Das hast du mir doch schon seit langem versprochen!«


  »Bummeln?«


  »Ja, wir gehen heute abend zusammen ins Tabaris\ Das ist doch eine gute Idee, nicht wahr, Liebling?«


  Till Torsten seufzte: »Eine glänzende Idee!«


  »Also dann, bis heute abend, Liebling!«


  »Bis heute abend!« erwiderte Till Torsten und hängte den Hörer ein.


  »Till, ich freue mich schrecklich«, sagte Gaby noch, dann erst stellte sie fest, daß Till Torsten eingehängt hatte, aber sie ließ es sich nicht verdrießen. Munter rutschte sie von der Kommode auf Fräulein Leisegangs Flur, wo der Apparat stand, und trällernd tänzelte sie in ihr Zimmer zurück.


  


  


  


  VI


  


  Daß sich Liselotte Klaus für denselben Abend im Tabaris verabredet hatte, war reiner Zufall, oder, wie Gabriele behaupten würde, ihr von den Sternen vorbestimmtes Schicksal, dem sie nicht entgehen konnte. Immerhin hatte in ihrem Tageshoroskop für heute gestanden: »Der Abend ist günstig für Vergnügungen und geselliges Beisammensein«, — aber das hatte Liselotte längst vergessen.


  Wie jeden Tag war auch heute Oskar Hähnlein persönlich in seiner Oberkasseler Filiale erschienen, um nach dem Rechten zu sehen. Zugleich brachte er in seinem Lieferwagen eine Ladung frischer Blumen mit und wollte die welk gewordenen abholen, die noch für Grabkränze und dergleichen verwertet werden konnten.


  Während der Chauffeur die neuen Blumen herein- und Evi die geknickten oder angewelkten hinausbrachte, trat Oskar Hähnlein zu Liselotte an den Ladentisch, und statt seines sonstigen strahlenden Lächelns lag ein so wehmütiger Zug in seinem Gesicht, daß Liselotte ehrlich erschrak.


  »Aber, Herr Hähnlein«, rief sie, »was ist denn los mit Ihnen? Ist etwas passiert?«


  »Nein, mein Kläuschen, nichts Besonderes«, gab Oskar Hähnlein traurig zurück, »nichts als das alte Lied und Leid!«


  »Schauen Sie doch nicht so drein, Herr Hähnlein«, bat Liselotte, »sonst beginne ich gleich noch vor lauter Mitleid zu weinen!«


  »Ja, ich weiß es, Kläuschen, Sie haben ein warmes Herz!« sagte Oskar Hähnlein und tätschelte zärtlich Liselottes Hand. »Ich darf Sie mit meinen Sorgen nicht belasten, wirklich nicht, das wäre Unrecht von mir!«


  »Aber Herr Hähnlein, erzählen Sie doch! Sie wissen doch, daß Sie mir alles erzählen dürfen!«


  »Wie gern möchte ich das, mein Kläuschen, aber es geht nicht, nicht hier und nicht jetzt!« erklärte Oskar Hähnlein mit einem Blick auf Evi und den Chauffeur, die herein- und hinauseilten.


  Liselotte verstand. »Ach so! Ja, schade! Aber glauben Sie mir, Herr Hähnlein, alles ist bestimmt gar nicht so schlimm, wie es jetzt aussieht. Alles läßt sich wieder einrenken, wenn man nur den guten Willen dazu hat!«


  »Ich bin ein alter Mann, Kläuschen...«, begann Oskar Hähnlein, aber Liselotte unterbrach ihn.


  »Wie können Sie das sagen!« rief sie überzeugt. »Sie sind noch nicht alt! Sie sind ein Mann in den besten Jahren, und das wissen Sie selber ganz genau!«


  Oskar Hähnleins Gesicht erhellte sich. »Wirklich? Ist das Ihr Ernst?«


  »Natürlich! Und jeder andere wird Ihnen das sofort bestätigen!«


  »Ach, Kläuschen, es ist ein wahrer Trost, mit Ihnen zu sprechen. Wie gerne würde ich mich mal in Ruhe mit Ihnen unterhalten... über alles!«


  »Das können wir doch! Morgen vielleicht?«


  »Nein, so nicht! Nicht hier im Laden! Ich meine, könnten Sie mir nicht einmal einen Abend schenken? Glauben Sie mir, ich brauche einen Menschen, der mich aufrichtet, der mir Mut zuspricht, verstehen Sie?«


  Liselotte überlegte blitzschnell. Noch hatte sie keine Antwort von Tante Hedwig bekommen, noch war alles offen — und was konnte es schaden, ihre Eisen im Feuer zu halten? Eines stand fest: durch übertriebene Zurückhaltung war noch kein Mädchen zu einem Mann gekommen, nirgends auf der ganzen Welt.


  »Ja«, sagte Liselotte deshalb, »warum eigentlich nicht!?«


  »Oh, mein Kläuschen, wenn Sie wüßten, wie glücklich Sie mich mit dieser Antwort machen! Schnell, sagen Sie wann, sagen Sie wo! Wie wäre es mit heute?«


  »Warum nicht?«


  »Und wo? Liselotte, ich weiß da ein kleines Weinlokal...«


  »Nein, Herr Hähnlein, ich möchte etwas anderes Vorschlägen. Wie wäre es mit dem Tabaris?« — Liselotte hatte sich an Hein Grotius erinnert, der ja abends im Tabaris sang und dessen Auftritt sie wirklich gern einmal erlebt hätte. Außerdem — ein Besuch im Tabaris hieße zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  »Tabaris? Ich weiß nicht recht...«, zögerte Oskar Hähnlein.


  »Oh, doch, Herr Hähnlein! Das ist ein sehr nettes Lokal!«


  Und Herr Hähnlein, der die endlich geglückte Verabredung mit Liselotte nicht wieder in Frage stellen wollte, beeilte sich, ihr zuzustimmen.


  


  Das Tabaris war ein elegantes Tanzlokal gleich an der Königsallee. Vom Nachmittag bis tief in die Nacht wurde der Eingang von einem imposanten Portier gehütet, der gewissenhaft darüber wachte, daß keine Dame ohne Begleitung und keine Herren ohne Schlips die vornehmen Stätten entweihten. Große Plakate verkündeten: »Verlängertes Gastspiel der Kapelle Riemann! Es singt Hein Grotius!«


  Drinnen herrschte schon lebhafter Betrieb, fast alle Tische waren besetzt, und auf der glänzenden Tanzfläche tummelten sich die Paare — die Stimmung war gut, die Kapelle Riemann nach allgemeinem Urteil »prima«!


  Nur die beiden Damen hinter der kleinen Bar, die platinblonde und die tizianrote, hatten anscheinend nichts zu tun, sie polierten mit unermüdlichem Eifer Gläser und lächelten dabei leer und gelangweilt ins Ungewisse.


  »Lauter junges Gemüse heute abend«, bemerkte die Tizianrote schlechtgelaunt und knallte ein Glas auf den Bartisch, »und Pärchen! Es ist zum...!«


  »Reg dich bloß nicht auf!« erwiderte ihre Kollegin. »Das verdirbt bloß den Teint! Es ist ja noch früh. Später kann noch allerlei anfallen!«


  »Bei mir nicht!« erwiderte die Tizianrote mürrisch. »Schau dir bloß mein Horoskop an, dann weißt du Bescheid!« Und sie zog einen aufgeschlagenen Ausblick unter dem Tisch hervor, schob ihn vor ihre Kollegin hin und tippte auf eine bestimmte Stelle. »Da lies!«


  »In den Abendstunden lassen Ihre Erfolgschancen nach«, las die Platinblonde halblaut, »wir würden Ihnen raten, früh ins Bett zu gehen und Ihre Kraft für einen neuen, ereignisreichen Tag zu sammeln!« Die Platinblonde lachte. »Die sind aber drollig!«


  »Die haben gut reden, was?! Man sollte dieses Mistblatt doch direkt verklagen!«


  »Wer denn!? Du etwa!? Du kaufst dir den Ausblick doch immer wieder!«


  »Na ja, so ist das eben! Es hofft der Mensch, solang er lebt...«


  »Bravo! Das hast du gut gesagt! Stammt das von dir? Daran mußt du dich halten!« erklärte die Platinblonde. »Laß mal sehen, was ich habe! Aha! >Ihre beruflichen Chancen stehen ausgesprochen günstig! Mit Liebenswürdigkeit und Charme werden Sie mehr erreichen, als Sie sich träumen lassen!< — Donnerwetter, das ist ja ein Knüller!«


  Die platinblonde Bardame strahlte plötzlich auf, ihr leeres berufsmäßiges Lächeln wurde plötzlich so erfüllt und verheißungsvoll, daß ein älterer, offensichtlich gutsituierter Herr, der sich gerade nach einem freien Tisch umsah, unwillkürlich davon angezogen wurde und zu ihr an die Bar trat.


  Wieder einmal hatten die Sterne schicksalhaft eingegriffen — oder war es vielmehr der Glaube gewesen, den jene beiden Damen ihrem Tageshoroskop entgegenbrachten? Jedenfalls brauchen wir ihr Schicksal nicht weiter zu verfolgen, um sicher zu sein, daß sie von nun an ebenso gläubige Anhängerinnen des Horoskops sein werden wie Gabriele, obwohl kaum anzunehmen ist, daß sie seine Anweisungen mit derselben Konsequenz befolgen werden.


  


  Gabriele und Till Torsten hatten einen kleinen Tisch in der Nähe der Tanzfläche gefunden, sie saßen bei einer Flasche Wein, aber weder die einschmeichelnde Tanzmusik noch der wwirklich gute Tropfen konnten Till Torstens Stimmung heben.


  Das Brautpaar hatte sich gestritten, seit Till Torsten Gabriele abgeholt hatte, sie stritten sich immer noch, und es war kein Ende dieses Streites abzusehen.


  »Um noch einmal darauf zurückzukommen…«, begann Till Torsten nach einer kleinen Pause, während er verbittert vor sich hin gestarrt, Gabriele aber sehnsüchtig zur Tanzfläche hinüber geschaut hatte.


  »Ich bitte dich!« rief sie. »Kannst du nicht endlich damit aufhören!? «


  »Du hast mich ja noch gar nicht richtig angehört!«


  »Ich hasse es, wenn man mir Szenen macht!«


  »Gaby, ich will dir doch nur erklären...«


  »Ich verzichte auf deine Erklärungen, daß du es weißt!«


  »Wie oft habe ich dich schon angefleht, dich nicht nach diesem blöden Horoskop zu richten!«


  »Wenn es so blöd ist, warum druckt es deine Zeitung dann überhaupt?!«


  »Weil die Leute so etwas gerne lesen, verstehst du? Aber keinem vernünftigen Menschen würde es im Traum einfallen, sich danach zu richten!«


  »Ich bin also kein vernünftiger Mensch?!«


  »Doch, Gaby, natürlich, nur diese Horoskope sind Blödsinn, glaub es mir doch!«


  »So?! Meinst du?! Dann will ich dir mal etwas sagen! Die Astrologie ist eine ernsthafte Wissenschaft, und ein solcher Laie wie du kann diese Dinge gar nicht beurteilen! Ich lehne es ab, mich weiter mit dir über dieses Thema zu unterhalten!«


  »Ich gebe ja zu, Gaby... nun hör mich doch an. Daß vielleicht ein Horoskop, das von einem gewissenhaften Astrologen für eine bestimmte Person ausgerechnet worden ist, unter genauer Berücksichtigung der Geburtsstunde und allem... also, ich gebe zu, daß es vielleicht möglich ist...«


  »Ich soll mir also ein richtiges Horoskop stellen lassen, Till? Oh, Liebling, das ist eine wundervolle Idee!«


  »Aber, Gaby, davon habe ich doch kein Wort gesagt!“


  »Nicht!? Hast du nicht eben gesagt...«


  »Du verstehst mich ganz und gar falsch, Gaby, glaub es mir! Das einzige, was ich sagen wollte ist, daß diese Tageshoroskope in den Zeitungen aufgelegter Mumpitz sind!«


  »Meinst du?!«i


  »Das meine ich nicht nur, das weiß ich!«


  »Dann ist es ja gut! Dann brauchen wir ja über dieses Thema kein Wort mehr zu verlieren!«


  »Nun, hör mal zu, Gaby…«


  »Aber ich will nicht zuhören, verstehst du, ich will nicht! Ich bin hierhergekommen, um mich zu amüsieren, und nicht, um langweilige Vorträge mitanzuhören!«


  »Ich muß dich warnen, Gaby! Es ist meine Pflicht, dich zu warnen! Dieser Horoskopfimmel wird dich noch eines Tages ins Unglück stürzen, glaub’ mir doch!«


  »Ach, du meinst wohl, es ist ein Unglück, daß ich diesem Fräulein Leisegang endlich mal Bescheid gesagt habe, nicht wahr?«


  »Gaby, nun hör doch...«


  »Du willst mir wohl erzählen, daß es unvernünftig von mir war, es mit dieser alten Hexe zu verderben, wo ich doch schon am nächsten Ersten ausziehe!?«


  »Dagegen sage ich ja gar nichts, nur...«


  »Und willst du etwa behaupten, daß es ein Fehler war, meine Stellung aufzugeben? Du hattest wohl erwartet, daß ich auch als deine Frau noch treu und brav jeden Morgen ins Büro ziehen und mir idiotische Briefe diktieren lassen würde?«


  »Natürlich nicht, Gaby! Dagegen habe ich doch nicht das geringste einzuwenden!«


  »Na siehst du! Du mußt also zugeben, daß ich ausgesprochen vernünftig Und gescheit gehandelt habe, nicht wahr?«


  »Das spielt doch jetzt gar keine Rolle, Gaby! Warum du es getan hast, darauf kommt es doch hier an!«


  Gabriele schloß, wie erschöpft, einen Augenblick ihre großen braunen Kulleraugen. »Schrecklich!« seufzte sie. »Ganz schrecklich! Daß ihr Männer überhaupt nicht logisch denken könnt!«


  Till Torsten wollte eben zu einer Erwiderung ansetzen, als Hein Grotius, von brausendem Beifall empfangen, auf das Podium trat. Er verbeugte sich strahlend und siegessicher nach links und rechts, brachte dann mit einer großartigen Handbewegung den Applaus zum Schweigen und ließ, begleitet von der Kapelle Riemann, seine unvergleichliche Stimme — die ihm Kritik und Publikum immer wieder bestätigt hatten — ertönen. Er sang einen Schlager: »Mit dir auf einer einsamen Insel im ewig blauen Meer...« Und alle Damen im Saal dachten, daß es wirklich herrlich sein müßte, diesen charmanten Jungen irgendwo ganz allein für sich haben zu dürfen, ohne daß man fürchten müßte, daß er einem früher oder später von der weiblichen Konkurrenz weggeschnappt werden könnte.


  Auch Liselotte und Oskar Hähnlein waren inzwischen im Tabaris erschienen, sie kamen gerade zurecht, um den Schluß des Schlagers mitanzuhören, und Liselotte klatschte, noch im Stehen, herzlichen Beifall.


  Ein Ober geleitete sie zu einem Tisch, sie ließen sich nieder, und Oskar Hähnlein bestellte, der feierlichen Stunde gemäß, eine Flasche Sekt. Er war ein Mann von Welt und wußte, was sich gehörte.


  Er ergriff Liselottes Hand, sah sie mit tiefem Augenaufschlag an und murmelte: »Kläuschen, mein Mäuschen! Sie ahnen ja nicht, wie glücklich ich bin, daß ich bei Ihnen sein darf!«


  Liselotte lachte. »Aber, Herr Hähnlein! Wir sehen uns doch jeden Tag! Im Laden, meine ich!«


  »Ach, Sie verstehen mich nicht, Kläuschen! Sie wollen mich nicht verstehen, das ist es!«


  »Das dürfen Sie nicht sagen, Herr Hähnlein«, lenkte Liselotte ein, »natürlich verstehe ich Sie, sehr gut sogar!«


  »Ich möchte Ihnen so gerne nahe sein, mein Kläuschen«, seufzte Oskar Hähnlein, »ganz nahe!«


  »Jetzt sind Sie mir doch ganz nahe, nicht wahr?« erwiderte Liselotte lächelnd.


  »Nein, Kläuschen, weichen Sie mir doch nicht immer aus! Noch näher möchte ich Ihnen sein, viel näher. Mein ganzes Leben möchte ich an Ihrer Seite verbringen! Nur bei Ihnen!«


  »Weiß Ihre arme Frau, daß Sie heute abend mit mir hier sind?« wollte Liselotte mit unschuldsvoller Miene wissen.


  »Kläuschen! Bitte, erinnern Sie mich doch nicht an meine Frau in dieser Stunde!«


  »Ich glaube, ich muß Sie hin und wieder daran erinnern!« erklärte Liselotte und zog ihre Hand zurück.


  »Wenn Sie ahnten, wie unglücklich meine Ehe ist! Ich hätte diese Frau nie heiraten dürfen, nie!« rief Oskar Hähnlein pathetisch. »Man soll eben nicht aus Mitleid heiraten!«


  »Ach, Sie haben Ihre Frau aus Mitleid geheiratet?« fragte Liselotte interessiert. Sollte es nicht wahr sein, was sie gehört hatte, daß Therese Hähnlein eine recht beachtliche Mitgift in diese Ehe gebracht hatte?


  »Ja, aus Gutmütigkeit«, erwiderte Oskar Hähnlein im Ton eines großen Tragöden. »Obwohl ich wußte, daß sie mich nie verstechen würde! Aber ich konnte ja nicht ahnen, daß es die Hölle sein würde, mit dieser Frau zusammenzuleben!«


  Liselotte ließ darauf ein mitfühlendes »Oh!« ertönen, das alles, aber auch nichts bedeuten konnte, und dann wurde das Gespräch durch Hein Grotius, der einen neuen Schlager anstimmte, und den Ober, der Sekt eingoß, unterbrochen. Oskar Hähnlein konnte Liselotte nur stumm zutrinken, und sie bedauerte das keineswegs, sie sah zu Hein Grotius auf und fand, daß er wirklich ein netter Bursche war. Etwas zu nett, leider.


  Aber kaum hatte Hein Grotius sich unter dem Beifall des Publikums zurückgezogen, als Oskar Hähnlein das Gespräch! wieder aufnahm, und zwar gerade dort, wo er so rauh unterbrochen worden war.


  »Ich bin in dieser Ehe ein einsamer unglücklicher Mensch geworden!« klagte er. »Ich fühle, wie alles Gute und Edle in mir zerstört wird!«


  Dazu ließ sich nur schwer etwas sagen, und so zählte Liselotte halb verlegen, halb belustigt die prickelnden Bläschen, die aus ihrem Sektglas aufstiegen.


  »Ich brauche einen Menschen, einen Menschen wie Sie, Kläuschen!« fuhr Oskar Hähnlein, ermuntert durch Liselottes Schweigen, mit leidenschaftlicher Stimme fort. »Nur Sie können mich retten! Spüren Sie denn nicht, wie sehr ich Sie liebe, wie sehr ich Sie brauche!? Sie müssen es spüren, Liselotte!«


  Liselotte dankte aus aufrichtigem Herzen ihrem Schicksal, das eben jetzt Hein Grotius an ihren Tisch führte und sie der Antwort enthob.


  »Sie beide kennen sich, nicht wahr?« fragte sie erleichtert lächelnd. »Bitte, setzen Sie sich doch zu uns, Hein!«


  Hein Grotius zog, ohne sich durch Oskar Hähnleins mehr als abweisendes Gesicht irritieren zu lassen, einen Stuhl an den Tisch und ließ sich nieder. »Wie war ich?« fragte er mit entwaffnender Eitelkeit.


  »Großartig, Hein!« erklärte Liselotte. »Wollen Sie nicht noch ein Glas bestellen, Herr Hähnlein?«


  Was blieb Oskar Hähnlein übrig, als dieser Aufforderung nachzukommen? Er war, wie gesagt, ein Mann von Welt und wollte sich keine Blöße geben.


  Der Ober goß Hein Grotius ein, und dieser leerte das Glas auf einen Zug. »Das tut gut!« meinte er. »Singen macht mich immer schrecklich durstig!«


  »Sie Ärmster!« Liselotte sah ihn mitfühlend an. »Sie sehen auch ganz mitgenommen aus!«


  »Wirklich!?« Hein Grotius war ein bißchen entsetzt, so etwas hörte er nicht gern, und sofort zückte er seinen Taschenspiegel. »Kann ich eigentlich nicht finden!« entschied er mit gerunzelter Stirn.


  Liselotte lachte. »O doch! Aber es steht Ihnen glänzend!«


  Hein Grotius steckte den Spiegel wieder ein und strahlte Liselotte an. »Liselotte! Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, daß Sie die bezauberndste Frau sind, die ich kenne?«


  »Die zweitbezauberndste!« erwiderte Liselotte mit todernstem Gesicht.


  »Warum sagen Sie das?«


  »Vorsichtshalber!« erwiderte Liselotte und lachte.


  Oskar Hähnlein hatte den kleinen Flirt mißbilligend beobachtet, jetzt fragte er, um sich wieder einzuschalten: »Möchten Sie vielleicht eine Kleinigkeit essen, Kläuschen?«


  »Nein, danke, vielen Dank!« wehrte Liselotte ab. »Das ist sehr lieb von Ihnen, aber...«


  »...aber Sie möchten lieber tanzen, nicht wahr, Liselott-chen?« ergänzte Hein Grotius ihren Satz, stand auf und verbeugte sich elegant. »Darf ich Ihnen Ihre bezaubernde Begleiterin für einen Moment entführen?« wandte er sich höflich an Oskar Hähnlein.


  Liebend gerne hätte Oskar Hähnlein Einspruch erhoben, aber er mußte einsehen, daß das nicht gut anging, und so nickte er, gezwungen lächelnd, seine Zustimmung. Liselotte und Hein Grotius tanzten davon, und Oskar Hähnlein hatte das Nachsehen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an den Sekt zu halten, und das tat er denn auch gründlich.


  Herr Grotius tanzte, wie nicht anders zu erwarten war, glänzend, und Liselotte, die zuwenig Übung hatte, um eine wirklich gute Tänzerin zu sein, fühlte sich in seinen Armen vollkommen sicher. Es war wundervoll, mit Hein Grotius zu tanzen, und obwohl sie wußte, wie albern es war, genoß sie doch die neidischen und bewundernden Blicke, die ihr von allen Seiten entgegengeworfen wurden, mit großer Genugtuung. Wenigstens heute abend war sie kein Mauerblümchen, und das war ein erhebendes Gefühl für eine Frau, die schon fürchtete, alt geworden zu sein.


  So duldete es Liselotte auch ohne Widerstreben, daß Hein Grotius sie enger an sich zog, als es eigentlich nötig gewesen wäre, und als er einen zarten Kuß auf ihr Haar drückte, fühlte sie einen angenehmen Schauer.


  »Liselotte«, flüsterte er zärtlich, »daß Sie wirklich gekommen sind!«


  »Nur Ihretwegen, Hein!“


  »Das weiß ich«, gab er zurück, und er ahnte nicht, daß er mit diesen selbstgefälligen Worten den Bann jäh gebrochen hatte.


  »Mein Gott, was bin ich für eine Gans!« dachte Liselotte, und neckend sagte sie: »Sie sind ja heute abend so treu, Hein!«


  »Heute!?« entrüstete er sich. »Nur heute? Ich bin Ihnen immer treu... treu wie...«


  »Na, na!« unterbrach ihn Liselotte lachend. »Nicht übertreiben, Hein! Damit nehmen Sie Ihren Worten den letzten Rest von Glaubwürdigkeit!«


  »Ich würde Ihnen treu sein, Liselotte, ehrlich!« behauptete Hein Grotius und legte alle Überzeugungskraft in seine Stimme, deren er fähig war. »Ich würde Ihnen treu sein, nur Ihnen — wenn Sie mir auch nur das geringste Entgegenkommen zeigen würden!«


  »Das geringste?« erkundigte sich Liselotte. »Worin besteht denn Ihrer Ansicht nach das geringste Entgegenkommen?«


  »Ach, Liselotte, bitte, seien Sie nicht so! Das mag ich gar nicht.«


  »Wie soll ich denn sein?«


  »Anders, Sie wissen schon! Es ist gräßlich, wenn Sie alles so... so wörtlich nehmen!«


  »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen, Hein! Sind Sie mir jetzt böse, nur weil ich gefragt habe, was Sie unter dem geringsten Entgegenkommen verstehen?«


  »Liselotte! Das wissen Sie doch ganz gut! Sie sind doch kein kleines Mädchen mehr!«


  »Es tut mir leid, Hein, ich will Sie wirklich nicht ärgern, aber das weiß ich nicht. Tatsächlich nicht!«


  »Na gut, dann werde ich es Ihnen also erklären! Ich meine natürlich nicht das geringste Entgegenkommen, ich meine einfach, wenn Sie mir Ihre Liebe schenken würden!«


  »Ach so, Hein! Das ist es also!« erklärte Liselotte strahlend. »Aber das tue ich doch schon die ganze Zeit! Haben Sie das denn noch nicht gemerkt!?«


  »Liselotte, Sie sind fürchterlich!«


  »Bezaubernd, haben Sie eben noch gesagt!«


  »Fürchterlich bezaubernd! Sie wollen mich einfach nicht verstehen!«


  »Völlig irrig, Hein! Ich verstehe Sie vollkommen, vielleicht nur zu vollkommen!«


  »Liselotte, glauben Sie mir doch, bitte! Ich meine es ganz ernst!«


  »Ich auch, Hein, ehrlich!«


  »Ich würde Ihnen treu sein, Liselotte, ganz bestimmt, bis an mein Lebensende!«


  »Bis daß der Tod uns scheidet, ja?«


  »Genau das wollte ich sagen!«


  »Oh, Hein!« rief Liselotte mit gespielter Begeisterung. »Das ist ja wundervoll! Sie machen mir also einen Heiratsantrag!«


  »Einen — was?«


  »Einen Heiratsantrag!«


  Hein mußte plötzlich fürchterlich husten, so sehr, daß er beim besten Willen kein Wort mehr Vorbringen und nicht einmal weitertanzen konnte. Sie mußten stehenbleiben, und Liselotte klopfte Hein beruhigend auf den Rücken.


  »Mein armer Hein!« sagte sie tröstend. »Mein armer, armerHein! Nehmen Sie es bloß nicht so tragisch, es war ja nur Spaß! Aber Sie sehen, man kann nicht vorsichtig genug in der Wahls seiner Worte sein!«


  Hein hatte die Sprache wiedergefunden, er lachte jetzt auch. »Und in der Wahl der Damen, denen gegenüber man sie anwendet! Kommen Sie, Liselottchen, noch einen Tanz. Dann muß ich wieder auftreten!«


  


  Auch Gabriele gehörte zu den Frauen, die Liselotte und Hein Grotius mit nicht ganz neidlosen Blicken beim Tanz verfolgt: hatte, das heißt, so weit ihr das Gespräch oder vielmehr der Streit mit Till Torsten dazu Zeit ließ; denn die beiden stritten sich noch immer, wenn sie auch inzwischen das Thema ihrer Auseinandersetzung gewechselt hatten.


  »Überhaupt«, erklärte Gabriele wütend, während sie beobachtete, wie Hein Grotius in blendender Laune mit Liselotte weitertanzte, »überhaupt, wo du doch weißt, daß ich Sängerin werden will!«


  »Gabriele! Ich habe dir bereits tausendmal erklärt, daß ich das nicht wünsche und warum ich das nicht wünsche!«


  »Aber gerade du hast mir auch so und so oft gesagt, wie hübsch meine Stimme ist!«


  »Das ist doch kein Grund. Ich kann wirklich nicht einsehen, daß das ein Grund sein soll, sich zu verkaufen!« ,


  »Ich will mich ja auch gar nicht verkaufen! Wer redet denn von so etwas!? Ich will Sängerin werden, das ist alles!«


  »Hör mal, Gaby, nun hör mich mal in aller Ruhe an. Du hast doch auch eine sehr hübsche Figur, nicht wahr?«


  »Hm, kann schon sein!«


  »Aber deshalb bist du doch auch noch nie auf den Gedanken gekommen, als Nackttänzerin aufzutreten.«


  »Oh, Till!« Gabriele wollte sich plötzlich ausschütten vor Lachen. »Das ist überhaupt eine Idee! Daß ich darauf noch nicht gekommen bin!«


  Till Torsten warf einen verzweifelten Blick zur Decke und stöhnte. »Wirklich, Gabriele, du bist schrecklich! Unmöglich geradezu!«


  »Nun sag nicht dauernd Gabriele zu mir! Du weißt, daß ich das nicht leiden kann. Ich komme mir dann vor wie in der Schule! Ich warte nur noch darauf, eine Strafarbeit zudiktiert zu bekommen!«


  »Na schön! Also, Gaby, du bist ganz und gar unmöglich!«


  »Und du kannst keinen Spaß verstehen, Till! Jeder Trottel hätte gemerkt, daß das mit dem Nackttanzen nur Spaß war!«


  »Mit so etwas macht man aber keine Späße, verstehst du!? Dazu ist die ganze Angelegenheit viel zu ernst!«


  »Das Nackttanzen?! Ich dachte, den Herren gefiele...«


  »Gabriele!« rief Till Torsten empört. »Entschuldige, Gaby!«


  »Wenn du also unbedingt ernst sein willst, obwohl dafür gar kein Anlaß gegeben ist...«


  »Da bin ich wesentlich anderer Meinung!«


  »Bitte, unterbrich mich nicht immer, ja? Dann möchte ich dir etwas sehr Ernstes mitteilen, obwohl meiner Meinung nach weder der Ort noch die Zeit zu ernsten Gesprächen geeignet ist! Ich war eigentlich hierhergekommen, um mich zu amüsieren, aber du hast ja alles daran gesetzt, mir die Stimmung restlos zu verderben!«


  »Gaby, mach mich nicht wahnsinnig! Was wolltest du mir sagen?!«


  »Gut! Aber erst mußt du mir versprechen, daß du dich nicht aufregst, ja?«


  »Ja! Aber nun rede endlich!«


  »Es ist nämlich wirklich kein Grund, dich aufzuregen! Es ist... ich habe eine Vorladung nach Köln bekommen, zum Rundfunk! Ich soll dort Vorsingen, morgen!«


  »Gabriele! Und das erfahre ich erst jetzt!?«


  »Ich wußte ja, du würdest dich aufregen! Dabei ist es doch gar nichts Schlimmes!«


  Till Torsten brauchte einige Zeit, diese unerwartete Mitteilung zu verdauen. Er zwang sich mit aller Energie ruhig zu bleiben und war selber erstaunt, daß seine Stimme nach alledem noch so gelassen klang.


  »Hör mal, Gaby, sagte er, »wollen wir nicht einmal in Ruhe darüber reden?! In Ruhe, ohne Streit und ohne Ausfälle, verstehst du?«


  »Das versuche ich ja schon die ganze Zeit!«


  »Dann paß mal auf, Gaby, ja? Wir wollen doch heiraten, wir beide, das steht fest!«


  »Ja«, sagte Gabriele.


  »Ich will dich heiraten und du willst mich heiraten, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich! Ja, ja, ja!«


  »Wir wollen eine Ehe zusammen führen! Weißt du, was das heißt, eine Ehe führen? Das ist eine sehr ernste Sache, eine Aufgabe, verstehst du? Eine Aufgabe für uns beide! Das kann man nicht so am Rande abtun, wie du das gerne möchtest!«


  »Das möchte ich ja gar nicht!« verwahrte sich Gabriele.


  »Still, jetzt rede ich! Wir wollen Kinder haben, ich jedenfalls möchte Kinder haben, und ein gemütliches Heim! Das alles kann man doch nicht mit einer Frau, die als Sängerin in der Weltgeschichte herumzigeunert!«


  Till Torsten fand, daß er gut gesprochen, sich klar und unmißverständlich ausgedrückt hatte und sah Gabriele erwartungsvoll an. Ihre großen braunen Augen waren feucht geworden, und Till Torsten war überzeugt, daß seine Rede ihren Eindruck nicht verfehlt hatte.


  Aber Gaby sagte nur mit erstickter Stimme: »Ich wußte ja, daß wir heute abend Krach bekommen würden!«


  »Aber, Gaby, mein Liebes! Wir haben doch gar keinen Krach! Ich versuche doch nur, dir zu erklären...«


  »Mir auseinanderzusetzen, nicht wahr?«


  »Ja, ich versuche, dir auseinanderzusetzen, weshalb...«


  »Siehst du! Das ist es! Genau das!«


  »Jetzt verstehe ich dich wirklich nicht mehr, Gaby!«


  »Das ist doch ganz einfach, Till! Genau das stand in meinem Horoskop für heute: >Am Abend eine Auseinandersetzung mit einem geliebten Menschen<!«


  Was zuviel ist, ist zuviel. Till Torsten fühlte, daß er einem Nervenzusammenbruch nahe war. »Bitte, Herr Ober, einen Kognak!« war alles, was er noch hervorbringen konnte.


  Gabriele hob sofort ihren schlanken Zeigefinger in die Höhe und tippte sich dann damit auf die Brust.


  »Zwei Kognaks, Herr Ober!« bestellte Till Torsten und ließ sich aufseufzend zurücksinken.


  


  Oskar Hähnlein mußte lange, sehr lange darauf warten, daß Hein Grotius ihm Liselotte zurückbrachte, und je länger er wartete, desto tiefer versank er im Seelenschmerz — desto mehr trank er. Die erste Flasche war schon geleert, der Ober hatte sie unter den Tisch gestellt und eine neue gebracht. Oskar Hähnlein hatte einige Schnäpse zwischendurch hinuntergegossen, aber auch sie vermochten sein trauriges Gemüt nicht aufzuheitern. Verdrossen und trübe starrte er in das Tanzgewühl, wo Liselotte in den Armen dieses Hein Grotius dahinschwebte.


  Oskar Hähnlein memorierte halblaut vor sich hin: »Sie sind die Frau meiner Träume, Liselotte! Nach einem Menschen, wie Sie es sind, habe ich mich mein ganzes Leben gesehnt! Sie sind die... die Erfüllung meines Daseins!« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und murmelte: »Ja, das ist gut! So ist es gut!«


  Er War so mit sich selber und seinen Gefühlen beschäftigt, daß er Liselotte und Hein Grotius erst bemerkte, als sie dicht vor seinem Tisch standen. Hein Grotius brachte Liselotte zu ihrem Stuhl, dann zog er sich mit lächelnder Sicherheit zurück, nicht ohne auch Oskar Hähnlein darauf aufmerksam gemacht zu haben, daß er jetzt gleich wieder auftreten würde. Oskar Hähnlein knurrte eine unverständliche Antwort, dann wandte er sich aufatmend Liselotte zu.


  »Endlich...!« Er füllte Liselottes Glas, und sie trank in langen, durstigen Zügen.


  »Bitte, Herr Hähnlein«, entschuldigte sie sich nett, »bitte, seien Sie mir nicht böse, daß ich so lange getanzt habe! Natürlich wäre ich viel lieber bei Ihnen geblieben...«


  »Das soll ich Ihnen glauben?«


  »Ja«, erwiderte Liselotte und sah ihn voll an.


  »Dann möchte ich nur wissen, warum Sie sich überhaupt mit diesem Lackel eingelassen haben!«


  »Das müssen Sie verstehen«, antwortete Liselotte rasch, »es wäre doch kompromittierend für Sie gewesen, Herr Hähnlein, wenn ich abgelehnt hätte!«


  »Das kann ich gar nicht finden. Wieso denn?« forschte Oskar Hähnlein und versuchte mit seinem einigermaßen eingenebelten Gehirn, die Angelegenheit zu klären.


  »Es hätte nach einem Einverständnis zwischen uns ausgesehen, begreifen Sie doch!«


  Oskar Hähnlein begriff gar nichts, aber er fühlte sich sehr unglücklich. »Kläuschen, warum quälen Sie mich so!?«


  »Ich quäle Sie doch gar nicht! Ich möchte es nur vermeiden, daß Sie in eine peinliche Lage geraten!«


  »Ach so!« bekundete Oskar Hähnlein, ohne auch nur das geringste zu verstehen. »Sie sind ein Engel, Kläuschen!« fügte er auf alle Fälle hinzu.


  »Ich meine es gut mit Ihnen, Herr Hähnlein, das müssen Sie mir glauben!«


  »Das weiß ich ja, Kläuschen, mein Mäuschen!« erklärte Oskar Hähnlein schwermütig, und endlich sah er eine Gelegenheit, seinen schönen Satz anzubringen: »Sie wissen es doch genau, Sie sind der Traum meiner Frauen!«


  »Der... was?« Liselotte sah ihn völlig verblüfft an.


  »Der Traum meiner... nein, das meine ich ja gar nicht. Ich wollte sagen...«, stotterte Oskar Hähnlein, der sich hoffnungslos in seinem eigenen Satz verheddert hatte. »Ich... ich bin schon ganz verwirrt! Sie verwirren mich, Kläuschen!«


  »Das wollte ich nicht, Herr Hähnlein, wirklich nicht! Ich dachte nur...« Mitten im Satz stockte Liselotte, das Blut stieg ihr zu Kopf, sie biß sich auf die Unterlippe.


  »Kläuschen...?! Was haben Sie denn!?« forschte Oskar Hähnlein beunruhigt.


  »Ach nichts, Herr Hähnlein, gar nichts!« behauptete Liselotte, die sich schon wieder gefangen hatte. Sie lächelte Oskar Hähnlein an, mit einem etwas wehmütigen, gezwungenen Lächeln. »Reden Sie doch weiter! Ich höre Ihnen ja zu!«


  Tatsächlich hatte Liselotte in jenem Augenblick, da sie so plötzlich ihren Satz unterbrochen hatte, festgestellt, daß auch Till Torsten im Tabaris war. Sie wußte zwar immer noch nicht seinen Namen, aber sein Äußeres hatte sich ihr so fest eingeprägt, daß eine Verwechslung ganz und gar ausgeschlossen war. Ja, da saß er, der Held ihrer Träume, neben einer jungen Dame, die seine Aufmerksamkeit völlig zu beanspruchen schien. Er war kein Don Juan, dessen war Liselotte sicher, und somit konnte sie auch gewiß sein, daß diese Dame seine Braut war, eben jenes Fräulein Gabriele Görner, der er seine Blumengrüße zu schicken pflegte. Nicht der Anblick Till Torstens selber, sondern der Anblick seiner Braut war es, der Liselotte so außer Fassung gebracht hatte. Nein, das war kein berechnender Vamp, keine aufgetakelte alte Ziege, wie Liselotte angenommen und im tiefsten Inneren gehofft hatte, diese Gabriele Görner war ein bezauberndes, liebenswertes, junges Ding, darüber konnte sie sich nicht hinwegtäuschen, reizend und nett und — das war das Schlimmste! — mindestens zehn Jahre jünger als sie selber. Mit einer solchen Rivalin konnte sie es keinesfalls aufnehmen, das wurde Liselotte sofort klar; kein Wunder, daß er, der Angebetete, kein Auge für andere Frauen hatte.


  In dieser Sekunde brach ein schöner, ein wunderbarer Traum in Liselotte zusammen, aber tapfer lächelte sie Oskar Hähnlein zu, wenn auch ihr Herz schmerzhaft zuckte.


  


  


  


  


  VII


  


  Therese, Oskar Hähnleins traute Gattin, saß indessen an einem Fenster ihrer komfortabel eingerichteten Vierzimmerwohnung und starrte in die Nacht hinaus. Sie wartete auf Oskar.


  Sie hatte das Kleid schon mit einem hellblauen Spitzennachthemd und ihrem geblümten Morgenrock vertauscht, ihre Füße steckten in bequemen roten Pantöffelchen, das allzu blonde Haar war auf Lockenwicklern aufgedreht, die ihr grotesk um den Kopf hingen. So saß sie da und wartete Stunde um Stunde.


  Um elf Uhr war sie noch fest entschlossen gewesen, Oskar mit einem offenen Lächeln zu empfangen, so, als sei nicht das geringste geschehen und als hätte es ihr auch nicht das mindeste ausgemacht, daß er sie den ganzen Abend lang ohne jegliche Begründung allein gelassen hatte. Als aber die Glocke vom nahen Kirchturm eins schlug, begann sich Therese ernstlich Sorgen zu machen.


  Sie malte sich in schaurigen Bildern aus, was einem einsamen Mann in einer Großstadt wie Düsseldorf alles zugestoßen sein konnte. Sie sah Oskar schon von Straßenräubern überfallen, niedergeschlagen, seiner goldenen Armbanduhr und seiner Barschaft beraubt, hilflos in einer dunklen Gasse liegen. Sie sah ihn von einem rücksichtslos daherbrausenden Kraftwagen überfahren, mit einer schweren, wenn nicht tödlichen Kopfverletzung ins Krankenhaus gebracht. Sie sah ihn von einem leichtlebigen Frauenzimmer in eine düstere Kaschemme gelockt, betrunken gemacht oder gar vergiftet, kurzum sie sah ihn — und damit endeten in ihrer Phantasie all diese schaurigen Bilder — auf einem Krankenlager liegen und sich, die verzweifelte Ehefrau, trauernd und schluchzend an seiner Seite sitzen.


  Da aber solch unliebsame Vorstellungen auf die Dauer sehr drückend auf ein zartes Gemüt wie das ihre wirken mußten, begann ihre Phantasie sich rosigeren Vorstellungen zuzuwenden. Therese sah sich als trauernde Witwe am Grabe Oskars stehen. Es war ein prächtiges Begräbnis, wie es die Stadt seit Jahren nicht mehr erlebt hatte, alle Bekannten, Freunde und Verwandten drängten sich tröstend um Therese, die im schwarzen Witwenschleier, der ihr blondes Haar erst zur vollen Geltung brachte, wirklich bezaubernd aussah. Mit bewundernswerter seelischer Kraft und kleidsamer Blässe trug sie ihr herbes Schicksal. Erst nach entschiedenem Widerstand und langen zermürbenden Kämpfen gab sie auf Drängen ihrer Freundinnen nach und erklärte sich bereit, sich auf einer Weltreise von ihrem bitteren Schmerz zu erholen. Natürlich fuhr sie auf einem Luxusdampfer, und natürlich erregte ihre Anwesenheit bei sämtlichen Mitreisenden, besonders den Herren, beträchtliches Aufsehen, und jeder versuchte auf die eine oder andere Weise ihre Bekanntschaft zu machen. Sie war jetzt eine entzückende, umschwärmte und durchaus nicht unbemittelte Witwe.


  So weit war die arme, übermüdete Therese in ihren Phantasien gekommen, als sie heftig zusammenschrak und jetzt erst klar erkannte, wie weit sie sich da in ihren Gedanken verirrt hatte. Es war beschämend, und Therese schämte sich auch wirklich. Sie versuchte, im Geist rasch einen Strich durch das Ganze zu machen, es sozusagen auszuwischen/aber das war nicht so einfach. Sie hatte es geträumt — hatte sie es sich wirklich gewünscht? Daß Oskar tot war, ihr Oskar? Nein, nein, natürlich nicht, sie war erschöpft, sie war übermüdet, das war alles! Aber wie hatte sie auch nur einen Augenblick mit solch verruchten Gedanken spielen können? War es wirklich so weit gekommen mit ihrer Ehe, mit ihrer Liebe zu Oskar, daß dies ihre geheimen Wünsche waren?


  Therese schauderte Vor sich selber. Aber eines wurde ihr plötzlich ganz klar: daß ihre Ehe eben doch nicht mehr so war, wie sie sein sollte. Woran lag das nur? Wie war es so weit gekommen?


  Sie erinnerte sich an die schweren Zeiten des Krieges, als Oskar eingezogen war und sie allein, so gut es eben gehen .wollte, sein Geschäft leiten mußte. Jetzt, nachträglich, erschienen ihr diese Jahre als die schönsten ihrer Ehe. Welch zärtliche und sehnsuchtsvolle Briefe hatten sie da einander tagtäglich geschrieben, wie hatte sie um ihn gebangt, wie war er um sie besorgt, und wenn er dann endlich einmal auf Urlaub kam, wie glücklich waren sie da miteinander gewesen! Auch die ersten Jahre nach dem Krieg waren noch harmonisch und gut verlaufen, als sie, aufatmend, das Geschäft wieder an ihn abtreten durfte, als er selber so schwer zu kämpfen hatte, seine Blumenhandlungen wieder in die Höhe zu bringen. Es waren schwere Jahre gewesen, harte, aber glückliche Jahre. Jetzt war alles so verhältnismäßig leicht geworden, aber sie waren beide nicht mehr glücklich. Sie hatten zwar alles, was sie haben wollten. Oskars Geschäfte gingen glänzend, nicht der geringste Komfort oder Luxus fehlte in ihrer Wohnung, das kleine Häuschen draußen vor der Stadt war schon in greifbare Nähe gerückt, Therese hatte stets die elegantesten Kleider, die schicksten Hüte von all ihren Freundinnen. Und doch, glücklich war sie nicht.


  Vielleicht lag es auch daran, daß sie keine Kinder hatten. Oskar behauptete stets, das läge an ihr, aber sie war sicher, daß er dafür verantwortlich sei. Ja, wenn sie damals Gottfried, den jungen Volksschullehrer, geheiratet hätte, der ebenfalls um sie geworben hatte, der hatte inzwischen das ganze Haus voller Kinder, fünf oder sieben waren es bestimmt. Aber wahrscheinlich würde sie dann bedauern, sich nicht für Oskar entschieden zu haben, für Oskar, der ihr soviel Bequemlichkeit und Luxus bieten konnte. Statt dessen müßte sie sich von morgens bis abends abrackern, jeden Pfennig zweimal umdrehen und sich mit, einer Schar von Kindern abplagen. Nein, dann doch lieber Oskar! Alles konnte man eben nicht haben im Leben, man mußte sich für das eine oder das andere entscheiden, und sie hatte sich längst entschieden.


  Warum nur hatte sie es damals gar nicht abwarten können, endlich verheiratet zu sein? Sie war ein hübsches Mädchen gewesen, und eine gute Partie, wieviel Verehrer hatte sie gehabt! Aber statt diese günstige Situation auszukosten, die Nase in die Welt zu stecken, die Männer ein bißchen zappeln zu lassen, hatte sie nichts Eiligeres zu tun gehabt, als so schnell wie möglich unter die Haube zu kommen. Sie war eben dumm gewesen, dumm und jung, und jetzt war es zu spät. Zwanzig Jahre lang war sie Oskar treu geblieben, und es würde ihr nichts übrigbleiben, als ihm auch die nächsten zwanzig Jahre treu zu sein. Es war unrecht, darüber zu seufzen, denn sie liebte ihn ja, sie hatte ihn aus Liebe geheiratet, und sie liebte ihn auch jetzt noch.


  Wo er nur bleiben mochte? Warum kam er nicht nach Hause? Konnte er sich nicht denken, daß sie Angst um ihn hatte? Das war nicht richtig von ihm. Überhaupt war er in letzter Zeit so verändert, leicht reizbar, aufbrausend. Ob er eine Freundin hatte? Eine Geliebte? Natürlich, das war es! Daß; sie bisher nicht auf den Gedanken gekommen war! Alle Männer in seinem Alter hatten Freundinnen, das konnte man oft genug lesen. Aber Oskar? O doch, er hatte ganz das Zeug dazu, man brauchte nur mitzuerleben, wie er mit seinen Ladenmädchen schäkerte! Wie oft hatte sie ihn deswegen schon zur Rede gestellt, aber er war um eine Ausflucht nie verlegen gewesen. Oskar hatte eine Geliebte! Das war nun wirklich eine Ungehörigkeit. Mußte sie sich das gefallen lassen?


  Ganz plötzlich kam Therese eine Instanz in den Sinn, an die man sich in solchen Fällen wenden konnte — Tante Hedwig vom Ausblick. Ja, sie würde an Tante Hedwig schreiben, in diesem Augenblick. Entschlossen griff Therese zu Briefpapier und Schreibzeug und begann: »Liebe Tante Hedwig...« Aber weiter kam sie nicht. Es hatte wohl doch keinen Zweck. Erst mußte sie Gewißheit haben, sie mußte Oskar auf frischer Tat ertappen — und dann brauchte sie keine Briefe zu schreiben. Was sie dann zu tun hatte, war ihr ohnedies klar.


  Therese zerriß das Blatt, zerknüllte die Stücke und warf sie in den Papierkorb; dann stand sie auf und ging ins Schlafzimmer hinüber. Das beste war, sich hinzulegen. Sie war freilich sicher, kein Auge schließen zu können.


  


  


  


  


  VIII


  


  Die Neonlichter am Portal des Tabaris leuchteten in die Nacht und strahlten bis in die grünen Wipfel der Kastanienbäume hinauf.


  Till Torsten und Gabriele traten aus der Drehtür, an dem imposanten Portier vorbei, ins Freie. Die Luft war köstlich lau, es roch nach Frühling, aber die beiden stritten noch immer. Till Torsten hatte es endgültig satt, um so mehr, als er einsehen mußte, daß er Gabriele auf dem Gebiet des Wortstreites nicht gewachsen war.


  »Bitte, Gaby, beruhige dich doch!« bat er, während sie die nächtliche Königsallee hinabschlenderten. »Du weißt genau, daß ich nur dein Bestes will!«


  »Dein Bestes meinst du wohl!« gab Gaby patzig zurück. »Du suchst eine Sklavin und keine Ehefrau!«


  »Ich bitte dich, Gaby, wie kannst du so etwas sagen!«


  »Ist doch wahr«, maulte sie.


  »Kannst du denn nicht begreifen, Liebes, wie schrecklich es für mich wäre, wenn du Sängerin würdest? Daß ich in ständiger Angst leben müßte, dich zu verlieren?«


  »Eifersüchtig bist du, das ist alles, sag’s doch gleich!«


  »Ja, Gaby, du hast recht! Natürlich bin ich eifersüchtig! Welcher Mann wäre das nicht, wenn seine Frau, nur spärlich bekleidet...«


  »Ich will nicht als Nackttänzerin auftreten«, unterbrach Gabriele, »verwechsle das doch bitte nicht dauernd!«


  »Gaby, hör mich an! Ich frage dich jetzt zum letzten Male! Willst du meine Frau werden oder Sängerin?«


  »Beides!« entgegnete Gabriele prompt.


  »Beides geht nicht!« gab Till Torsten erschöpft zurück.


  »Sehe ich gar nicht ein«, behauptete Gabriele.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.


  »Soll ich dich zu Fuß nach Hause bringen, Gaby?« fragte Till Torsten dann mit veränderter Stimme. »Oder sollen wir lieber ein Taxi nehmen?«


  »Taxi ist besser!« erklärte Gabriele. »Du weißt doch, wie gerne ich Taxi fahre! Aber du brauchst nicht mitzukommen, es ist spät genug, und du mußt ja morgen arbeiten!«


  »Bist du mir böse?«


  »Warum sollte ich?«


  »Na, weil wir uns doch den ganzen Abend gestritten haben!«


  »Ach wo! Liebling, was glaubst du denn! Mir macht so ein kleiner Streit gar nichts aus... ich liebe dich doch!«


  »Wirklich?«


  »Ganz wirklich! Mit Leuten, die ich nicht liebe, streite ich mich doch erst gar nicht!«


  »Du bist schon ein verrücktes Ding, Gaby.«


  »Kann ich eigentlich nicht finden, wirklich nicht... vielleicht bin ich einfach zu ehrlich! Ich hätte dir von all dem nichts erzählen sollen. Nichts von dem Horoskop und nichts von dem Vorsingen, dann hätten wir uns auch gar nicht gestritten, nicht wahr?«


  »Kann schon sein. Aber weißt du, es ist mir doch lieber, wenn du mir alles erzählst!«


  »Na, siehst du! Dann darfst du mir jetzt keine Vorwürfe machen!«


  »Nein, Gaby, das tue ich auch nicht... nie wieder!«


  »Jetzt bist du vernünftig, Liebling. So gefällst du mir!«


  Till Torsten und Gabriele waren beim Taxistand am Corneliusplatz angekommen, und Gabriele wollte schon einsteigen, als er sie noch einmal zurückhielt.


  »Gaby, wenn ich dich nun bitte, sehr, sehr und von ganzem Herzen bitte: geh’ nicht zum Vorsingen, geh’ bitte nicht! Würdest du mir dann diesen Wunsch erfüllen?«


  Gabriele sah ihn zögernd an. »Ich weiß es nicht. Aber eines will ich dir versprechen. Ich werde mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen, wenn dir soviel daran liegt!«


  »Alles!«


  »Ich will es überschlafen!« entschied Gabriele und lächelte ihn dabei so reizend an, daß neue Hoffnung in ihm erwachte.


  »Und die blöden Horoskope, die liest du von jetzt ab auch nicht mehr, bitte ja?«


  Gabriele gab ihrem Bräutigam einen Kuß auf die Näse und lachte sorglos und vergnügt. »Von jetzt an werde ich mich nur noch nach deinen Befehlen richten!« erwiderte sie munter und stieg in den wartenden Wagen. »Nein, wirklich, du brauchst mich nicht heimzubringen!« sagte sie und schlug Till die Türe vor der Nase zu. Lächelnd warf sie ihm noch ein Kußhändchen zu, dann fuhr das Taxi ab.


  Till Torsten sah ihm nach, dann machte er sich auf den Heimweg. Sonderbar, wie leicht sich alle Probleme theoretisch auf dem Papier lösen ließen und wie schwer es war, im wirklichen Leben damit fertig zu werden! Gabriele war ein reizendes Geschöpf, und er liebte sie sehr, und dennoch konnte er mit ihr nicht zu Rande kommen, mit ihrem Starrsinn nicht und nicht mit ihrem Aberglauben. Tante Hedwig würde einem Bräutigam in seiner Lage klipp und klar schreiben: »Erklären Sie Ihrer Braut einmal gründlich und in aller Ruhe die Unvernunft ihrer Handlungsweise, machen Sie Ihren Standpunkt ein für allemal klar, und wenn es Ihnen trotzdem nicht gelingen sollte, sie zur Einsicht zu bringen, dann muß ich Ihnen leider raten, die Verlobung zu lösen.«


  Aber wie leicht war das gesagt und geschrieben und wie anders war alles, wenn es um die eigene Braut und die eigene Liebe ging. Schluß damit! Gewiß hatte es keinen Sinn, sich mit unnötigen Sorgen und Gedanken zu belasten, alles würde sich von selber einspielen, wenn sie erst einmal verheiratet waren. Wäre es doch erst soweit!


  Auch Liselotte Klaus, Oskar Hähnlein und Hein Grotius hatten inzwischen das Tabaris verlassen und standen zusammen auf der Königsallee, die zu dieser späten Stunde noch erstaunlich belebt war.


  »Darf ich Sie nach Hause bringen, Kläuschen, mein Mäuschen?« fragte Oskar Hähnlein mit schwerer Zunge.


  »Nein, danke!« erklärte Liselotte. »Ich nehme mir ein Taxi!« Sie winkte einem langsam vorbeifahrenden Auto, das sofort an den Bordstein gefahren kam. Es war ein Taxi.


  »Aber, Liselottchen«, meinte Hein Grotius, »ich habe doch meinen Wagen da, und ich muß doch in die gleiche Richtung!«


  Aber Liselotte ließ sich nicht erweichen. »Schönen Dank, ihr beiden, ihr seid zu lieb!« sagte sie und küßte sie nacheinander flüchtig auf die Wange. »Aber ich glaube, ich finde allein besser nach Hause und rascher!« Sie stieg in den Wagen, winkte ihren verlassenen Verehrern noch einmal zu. Dann war sie verschwunden.


  »Ist das der Dank!?« murmelte Oskar Hähnlein unwillig.


  »Darf ich Sie wenigstens in meinem Wagen nach Hause bringen, Herr Hähnlein?« bot sich Hein Grotius als höflicher Mensch an.


  »Vielen Dank für Obst und Südfrüchte!« knurrte Oskar Hähnlein böse und mußte aufstoßen. »Meinen innigsten Dank!«


  Er wandte sich schwerfällig ab, torkelte die Straße entlang und verschwand im Dunkeln. Dabei stimmte er ein Lied an, einen Schlager, den er heute abend von Hein Grotius gehört hatte und dessen Text von einem gebrochenen Herzen berichtete. Sehr laut, sehr falsch, aber tief empfunden grölte er dieses bittere Lied in die laue Frühlingsnacht.


  Hein Grotius sah ihm nach und grinste verständnisvoll.


  


  Gabriele war in bester Laune ins Bett gestiegen. Sie hatte keineswegs gelogen, als sie Till Torsten erklärte, ihr kleiner Streit habe ihr gar nichts ausgemacht. Sie fand Auseinandersetzungen dieser Art immer sehr erfrischend. Sie hoben das Selbstbewußtsein und erquickten das Gemüt, besonders wenn es, wie in diesem Fall, gelang, den Partner auszuknocken. Daß ihr das mit Till gelungen war, daran zweifelte Gabriele keinen Augenblick. Vielleicht war sie ein wenig zu weit gegangen, das mochte sein, aber dafür würde sie morgen doppelt süß und lieb zu ihm sein.


  Morgen! Morgen war ihr großer Tag! Morgen würde sie beim Rundfunk Vorsingen, und daß es ein großer Triumph für sie werden würde, daran zweifelte sie nicht. Und sie dachte nicht daran, Till Torsten zuliebe auf ihre Karriere zu verzichten. Der Tag würde kommen, wo er stolz und glücklich sein würde, eine so berühmte und erfolgreiche Frau zu besitzen, wo er einsehen würde, daß es reizvoller war, mit einem Star verheiratet zu sein als mit’ einem strümpfestopfenden Aschenputtel.


  Plötzlich erschrak Gabriele. Sie hatte das Wichtigste vergessen, nämlich in ihr Horoskop zu schauen! Und das, obwohl morgen ein so bedeutungsvoller Tag für sie war.


  Sie sprang aus dem Bett, lief zum Kleiderschrank und zog den Ausblick aus ihrer Manteltasche, den sie rasch gekauft hatte, ehe sie mit Till das Tabaris betrat. Rasch schlug sie die Zeitung auf und suchte ihr Horoskop. Ihre Augen wurden groß, ihre zarte Stirn runzelte sich, während sie las: »Der negativste Tag dieser Woche, ungünstig für alle beruflichen Veränderungen, kein Tag, um etwas Neues zu beginnen. Fassen Sie sich in Geduld, auch Ihre Chance wird kommen!«


  Alles andere hatte Gabriele erwartet, nur das nicht. Sie sollte also nicht nach Köln fahren? Sollte sie ihren Termin zum Vorsingen, den sie unter so vielen Schwierigkeiten erreicht hatte, platzen lassen?


  Gabriele las den Text noch einmal, langsam und ängstlich von vorn bis hinten, aber der Text veränderte sich nicht: »Der negativste Tag der Woche!« — Es war nicht zu glauben, vielleicht hatte sie sich in den Daten geirrt, war versehentlich in ein anderes Horoskop hineingerutscht? Auch dies war nicht der Fall.


  Zum erstenmal in ihrem Leben geschah es, daß ein Horoskop sie gewaltig enttäuschte, daß sie die Zeitung am liebsten zerrissen und in den Papierkorb geworfen hätte. Das war der rettende Gedanke! Warum sollte sie nicht auf dieses verrückte Horoskop pfeifen und trotzdem nach Köln fahren?


  Gabriele kämpfte einen kurzen, jedoch harten Kampf mit sich selber. Dann siegte die Gewohnheit. Sie beugte sich vor der Macht der Sterne, an die sie glaubte.


  Seufzend warf sie die Zeitung auf den Tisch, suchte einen Zettel und schrieb mit großen Druckbuchstaben darauf: »Bitte, nicht wecken!« — Das »nicht« unterstrich sie dreimal kräftig. Dann heftete sie den Zettel draußen an die Tür, wo er Fräulein Leisegang sofort ins Augen fallen mußte, und schlüpfte wieder ins Bett.


  Sie knipste das Nachttischlämpchen aus, legte sich auf die Seite und zog die Beine an. Noch im Einschlafen mußte sie lächeln: Till würde allen Grund haben, sich zu freuen, diesmal hatte das Horoskop auf seiner Seite gestanden, die Sterne hatten zu seinen Gunsten entschieden!


  Oskar hatte beträchtliche Mühe, die Haustür aufzuschließen, obwohl sie durch die Beleuchtung eines großen Blumenschaufensters so viel Licht bekam, daß sie gut zu sehen war. Noch immer sang er, wenn auch mit halber Lautstärke.


  Erst als er im Treppenhaus stand, wurde er sich seiner Situation, der Situation eines spät in der Nacht angeheitert heimkehrenden Ehemannes bewußt. Das Lied vom gebrochenen Herzen brach urplötzlich ab. Oskar setzte sich auf eine der Stufen, zog sich mühsam und ächzend die Schuhe aus und tappte dann auf Socken und Zehenspitzen so geräuschlos wie möglich nach oben.


  Therese hatte tief und fest geschlafen, als sie einen Lärm vor der Wohnungstür hörte — das konnte nur Oskar sein! Da wurde sie hellwach, schlüpfte in ihren geblümten Morgenrock und in die Pantoffel, eilte in die Diele und tauchte wie eine furchtbare Vision vor Oskar auf, der gerade hereingekommen war.


  »Oskar!« rief sie und durchbohrte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  Oskar Hähnlein rang um Haltung. »Guten Abend, mein Täubchen!« grüßte er mit vollendeter Harmlosigkeit.


  »Guten Morgen willst du wohl sagen!« parierte Therese giftig.


  Oskar schwankte auf sie zu. »Sei nicht böse zu mir, mein Täubchen«, lallte er, »darfst nicht böse sein zu deinem Oskar! Komme von einer sehr schwierigen geschäftlichen Besprechung!«


  Jetzt stand er dicht vor ihr und versuchte, sie zärtlich in seine Arme zu nehmen.


  »Rühr’ mich nicht an!« schrie Therese auf und wich einen Schritt zurück.


  »Aber was hast du denn, mein Täubchen?« erkundigte sich Oskar mitfühlend, aber völlig verständnislos.


  Was Therese hatte, sollte er alsbald erfahren. »Meinst du wirklich, ich wisse nicht, wo du dich herumgetrieben hast?« zeterte sie los. »Bei deiner Geliebten warst du! Leugne nicht! Schau nur in den Spiegel! Lippenstift hast du auf der Backe... du... du Wüstling!«


  »Ich... ich schwöre dir, Täubchen...«


  »Schwöre mir nichts! Du schwörst dich um deine ewige Seligkeit!«


  »Aber... wenn ich dir doch schwöre...«, wiederholte er hartnäckig und versuchte, sich ihr wieder zu nähern.


  »Spare dir deine falschen Schwüre... du... du!« Therese versagte die Sprache.


  »Mein... mein liebes Täubchen...«, sagte er zärtlich, und es gelang ihm, einen Arm um ihre Schulter zu legen.


  Therese schüttelte ihn ab und wich wieder einen Schritt zurück. »Rühr mich nicht an, habe ich dir gesagt! Du riechst nach Alkohol und dem billigen Parfüm deiner Kokotte! Oskar! Schämst du dich nicht! Schämst du dich nicht, mir so vor die Augen zu treten?! Mir, deiner angetrauten Ehefrau?«


  »Ich... ich schwöre dir...«


  »Oh, hör auf mit deinen Schwüren! Hör endlich auf damit! Du bist ein schlechter Mensch! Ein durch und durch verkommener Mensch! Oh, hätte ich doch auf meine Mutter gehört! Wie recht hat sie gehabt, als sie mich vor dir warnte! Aber ich war ja blind! Blind und dumm bin ich in mein Unglück gerannt!« Therese schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.


  »Mein... mein Täubchen...«, stammelte Oskar mit schwerer Zunge, aber tiefempfundener Zärtlichkeit, und jetzt gelang es ihm tatsächlich, sie in die Arme zu nehmen. Sie lehnte an seiner Brust und schluchzte zum Steinerweichen.


  »Mein Täubchen«, wiederholte er hilflos.


  »Oskar... wie... wie konntest du mir das antun?« schluchzte sie.


  »Will’s nie, nie wieder tun, mein Täubchen«, versprach er gerührt.


  »Ach, Oskar, ich bin so unglücklich! Ich bin die unglücklichste Frau auf der ganzen Welt!«


  »Mußt ja nicht unglücklich sein, Täubchen. Ist ja schon alles wieder gut!« tröstete er und fühlte erleichtert, daß ihr Tränenstrom allmählich versiegte. »Hast du nicht etwas zu essen für mich, mein Täubchen?« fragte er arglos.


  Das war zuviel, das war entschieden zuviel. Erst hatte er Thereses Herz gebrochen, und nun verlangte er auch noch etwas zu essen von ihr — in dieser Situation, gerade als sich Therese innerlich dazu durchgerungen hatte, ihm noch einmal zu verzeihen!


  »Nein!« schrie sie auf und riß sich aus Oskars Armen. »Nein, ich habe nichts zu essen für dich! Nie wieder habe ich etwas zu essen für dich! Laß dir von deiner Geliebten etwas zu essen geben, wenn du Hunger hast! Von deiner Geliebten, für die du das Geld zum Fenster hinauswirfst, mit der du Orgien feierst, während ich zu Hause darbe!« Ein neuer Tränenstrom schüttelte Therese. »O Gott, warum muß ich das erdulden!«


  »Aber mein Täubchen...«, versuchte es Oskar, der von diesem neuerlichen Ausbruch völlig überrumpelt und weit davon entfernt war, seine Ursache zu begreifen, wieder mit schwankender Stimme. »Ist es denn so schlimm, wenn ich ein ganz klein bißchen Hunger habe?!«


  Therese gab ihm einen Stoß vor die Brust, der ihn, wenn nicht glücklicherweise hinter ihm ein Sessel gestanden und ihn aufgefangen hätte, glatt zu Boden geworfen haben würde. »Du Wüstling!« schrie sie auf. »Du Säufer! Du... du...!« Sie fand keine Worte mehr, <äie den Tiefstand seiner moralischen Verkommenheit treffend hätten bezeichnen können, sie drehte sich um, stolperte ins Schlafzimmer zurück, knallte die Türe ins Schloß und drehte den Schlüssel energisch zweimal um.


  Oskar blieb bewegungslos in dem Sessel sitzen, der seinen jähen Sturz auf gehalten hatte, und starrte ihr völlig verwirrt und mit glasigen Augen nach.


  Therese aber liefen die Tränen über die Wangen, immer wieder schluchzte sie hysterisch auf. Aber sie hatte keine Zeit, sich ihrem Schmerz hinzugeben. Sie suchte einen Bogen Papier, sie fand auch einen Bleistiftstummel in der Nachttischschublade, sie schlüpfte ins Bett und begann, ein dickes Buch als Unterlage verwendend, einen Brief zu schreiben, einen Brief an Tante Hedwig. Diesmal aber war sie gut im Zuge, sie würde ihn bestimmt nicht wieder zerreißen.


  


  


  


  


  IX


  


  Der rasselnde Wecker riß Liselotte Klaus aus verworrenen unruhigen Träumen. Sie fuhr auf, und während sie langsam zum vollen Bewußtsein kam, stiegen auch die Erinnerungen an den vergangenen Abend in ihr auf. Diese erfüllten sie mit Unbehagen.


  Was in Kuckucks Namen hatte sie bloß bewogen, mit Oskar Hähnlein auszugehen? Mehr als drei Jahre schon arbeitete sie nun bei ihm, und bisher hatte sie es doch immer verstanden, seinen Einladungen und Liebesbeteuerungen auszuweichen. Wie war das gestern nur gekommen? Und weshalb hatte sie mit Hein Grotius geflirtet, diesem unzuverlässigen Don Juan, der ohnedies eingebildet genug war? Wahrscheinlich hatte sie sich so aufgeführt, daß beide nun glauben mußten, sie sei in sie verliebt. Gott, wie hatte das nur passieren können!


  Mit Entsetzen dachte sie daran, daß auch ihr sympathischer Kunde vielleicht gespürt haben mochte, daß er ihr nicht ganz gleichgültig war, sie hatte es ihm ja deutlich genug zu verstehen gegeben, mit Blicken, mit Worten und mit verheißungsvollem Lächeln. Sie war sogar wütend und enttäuscht gewesen, daß er nie darauf eingegangen war! Aber hatte er nicht seine Braut, der sie nicht das Wasser reichen konnte? Sympathisch war ihr diese Gabriele Görner freilich immer noch nicht, aber sie sah reizend aus, das mußte ihr der Neid lassen. Und sie, Liselotte, hatte nicht gezögert, hinter diesem Mann herzulaufen — anders konnte man ihr Verhalten beim besten Willen nicht bezeichnen —, sie war nicht einmal davor zurückgeschreckt, an Tante Hedwig zu schreiben und dieser wildfremden Person ihr Herz auszuschütten. Oh, peinlich, peinlich, peinlich!


  Liselotte errötete tief, obwohl kein Fremder in der Nähe war, vor dem sie sich hätte zu schämen brauchen, aber sie schämte sich vor sich selber.


  Wie eine dumme Gans hatte sie sich benommen, und das mit ihren dreißig Jahren! Ja, wenn sie noch ein Backfisch gewesen wäre, ein unerfahrenes kleines Mädchen, dann wäre alles zu verzeihen und zu verstehen gewesen. Aber so?


  Es war entsetzlich und schrecklich. Und das Schlimmste war, daß sie jetzt auf stehen und nach der Reinigung ihrer Wohnung, ins Geschäft gehen mußte. Wie sollte sie Oskar Hähnlein jedoch wieder unter die Augen treten, wie Gabrieles Bräutigam und wie Hein Grotius? Und jäh kam ihr auch noch die Erinnerung daran, Hein Grotius noch für heute zu einem Reibekuchenessen eingeladen zu haben. Gott, sie mußte wahrhaftig nicht mehr zurechnungsfähig sein!


  Vielleicht vergaß er es! Doch wie sie Hein Grotius kannte, war das kaum anzunehmen. Eine Gratismahlzeit würde er gewiß nicht auslassen.


  Am liebsten hätte sich Liselotte in ein Mauseloch verkrochen, oder wenigstens die Bettdecke über den Kopf gezogen und sich selber und die ganze Welt vergessen! Aber das ging nicht an, der erwachende Tag forderte sein Recht.


  So stieg sie dann aus dem Bett. Sie fühlte sich müde und zerschlagen. Natürlich hatte sie auch viel zuwenig Schlaf gehabt. Sie hatte einen schrecklichen Geschmack im Munde, der Kopf schmerzte zum Zerspringen, und in ihrer Seele herrschte Düsternis.


  Wenn Liselotte erfahrener gewesen wäre, hätte sie sich damit beruhigen können, daß sie einen ausgewachsenen Katzenjammer hatte. Sie hätte gewußt, daß man nach einer durchbummelten Nacht die Dinge leicht grau in grau und bis zur Unkenntlichkeit ins Häßliche verzerrt sieht. Aber Liselotte suchte als Neuling die Ursache ihres Elends allein in ihrem, wie sie meinte, beschämenden Benehmen und nicht, wie es richtiger gewesen wäre, in ihrem durch Alkoholgenuß und unerfülltes Schlafbedürfnis strapazierten Körper.


  


  Das Pressehaus lag im hellen Sonnenschein eines zauberhaften Frühlingstages. Alle Fenster waren geöffnet, und man hörte das Klappern der Schreibmaschinen bis auf die Straße, aber man konnte von dort aus nicht sehen, daß in einem der obersten Stockwerke eine junge Dame auf dem Fensterbrett hockte und offensichtlich nichts tat — Fräulein Schmitz, Till Torstens Sekretärin. Sie ließ sich die warme Sonne ins Gesicht scheinen, rauchte genießerisch eine Zigarette und malte sich aus, wie hübsch es wäre, wenn sie schon in dieser Jahreszeit eine gebräunte Haut zur Schau tragen könnte.


  Plötzlich jedoch rutschte sie erschreckt von ihrem Sitz und hinter ihre Schreibmaschine — die Zigarette hatte sie mit kühnem Schwung hinunter auf die Straße geworfen, wo sie einem verblüfften Passanten Gott sei dank nur vor die Füße und nicht auf das schüttere Haar fiel. Die Sekretärin spreizte die Finger zum Tippen und rief geschäftig: »Herein!«


  Die Tür öffnete sich und eine junge Frau, die einen enganliegenden Pullover trug, erschien auf der Schwelle. Die Dame hatte in der Redaktion des Ausblick das wichtige Amt, das Vorzimmer zu schmücken und zu behüten und die Telefonverbindungen herzustellen.


  »Ach, du bist’s, Lilly!« rief Till Torstens Sekretärin erleichtert.


  »Tante Hedwig noch nicht da?«


  »Nee! Wird auch so bald nicht aufkreuzen, möchte ich annehmen!«


  »Woher weißt du?«


  »Eine perfekte Sekretärin weiß alles, Lilly, Ehrensache!«


  »Mach’s nicht so spannend, mein Schatz. Du vermasselst dir sonst nur die Pointe!«


  »Pointe ist nicht, ich muß dich enttäuschen! Er hatte Minnedienst gestern abend, das ist alles!«


  »Ach so!« meinte Lilly, wenig beeindruckt. »Dann komm doch einen Sprung zu mir, ja? Ich habe Wasser für eine Tasse Kaffee aufgesetzt!«


  »Mit Vergnügen! Kaffee kann ich brauchen!« stimmte Fräulein Schmitz freudig zu und folgte Lilly in das elegant eingerichtete Vorzimmer, das ganz dazu angetan war, Besucher mit tiefer Ehrfurcht vor der Macht und dem Reichtum der Presse zu erfüllen. »Ich hab’ nämlich auch eine lange Nacht hinter mir!«


  »Wirklich? War’s nett?« erkundigte sich Lilly und gab dabei in zwei Tassen je einen Löffel Instant-Kaffee.


  »Ganz reizend! Ich war mit meinem Zukünftigen aus, um die Wahrheit zu sagen!«


  »Was!? Du willst heiraten!? Aber davon weiß ich ja gar nichts!«


  »Hat doch keinen Zweck, so was gleich in alle Welt hinauszuposaunen! Behalt’s für dich, wenn es möglich ist!«


  »Aber das ist ja fabelhaft! Ich gratuliere!«


  »Oh, danke! Ich bin natürlich auch sehr froh! Diese ewige Büroarbeit! Auf die Dauer macht sie keinen Spaß. Und er hat eine sehr gute Position!«


  »Großartig, das freut mich wirklich für dich! Wann ist es soweit?«


  »Was meinst du damit?«


  »Na, eure Hochzeit! Das ist doch wohl klar!«


  »Unsere Hochzeit, ja natürlich! Sobald wie möglich, versteht sich! Wir müssen nur noch warten, bis er geschieden ist!«


  Lilly sah Till Torstens Sekretärin einen Augenblick an, als wüßte sie nicht, ob sie weinen oder lachen solle, dann entschied sie sich, keine Miene zu verziehen, und sagte nur aus tiefstem Herzen: »Wir armen Frauen!« Und sie beschäftigte sich intensiv damit, das kochende Wasser auf den Kaffee-Extrakt zu gießen.


  »Was willst du damit sagen?« forschte Till Torstens Sekretärin leicht irritiert.


  »Ach, nur so!« wich Lilly aus. »Aber was ich dich noch fragen wollte! — Gibt Tante Hedwig immer noch solch sonderbare Ratschläge? Ich meine, streng und gerecht, du weißt schon!«


  »Der hat sich nicht geändert, bis jetzt noch nicht! Manchmal überlege ich...« Till Torstens Sekretärin vollendete den Satz nicht, sondern rührte nachdenklich in ihrer Tasse.


  »Was überlegst du?« forschte Lilly.


  »Ob seine Ratschläge wohl ein bißchen menschlicher werden! Wenn er erst verheiratet ist, meinte ich!«


  »Im Gegenteil! Da kannst du Gift drauf nehmen!« erklärte Lilly mit Nachdruck. »Ehemänner sind verbittert!«


  Fräulein Schmitz blieb keine Zeit, diese Behauptung zu verdauen, denn die Türe öffnete sich ganz unerwartet, und die beiden jungen Damen zuckten zusammen wie ertappte Sünderinnen. Erst als sie sahen, wer da hereinkam, beruhigten sie sich wieder.


  Lilly zog ihren roten Pullover glatt und rief vergnügt: »Gott sei Dank! Ein Junggeselle! Wir lästern eben über die Ehemänner!«


  Es war Dr. Speelmann, der ins Vorzimmer gekommen war, Redakteur beim Ausblick und ein ausgesprochen netter Mensch, um die Vierzig, der sich besonders bei den Damen einer beneidenswerten Beliebtheit erfreute.


  »Ich sehe, ihr beiden Schönen habt es euch gemütlich gemacht!« rief er und zog schnuppernd den Kaffeeduft in die Nase.


  »Da sind Sie selber schuld, Doktorchen«, erklärte Lilly ernsthaft, »ich befolge nur die Ratschläge meines Horoskopes: >Gestalten Sie sich den Vormittag so angenehm wie möglich!<«


  »Stand da nicht auch >... und lassen Sie einen sympathischen Wassermann an diesen Annehmlikeiten teilnehmen*?« fragte Dr. Speelmann vergnügt.


  »Aber selbstverständlich!« rief Lilly lachend. Sie hatte bereits eine dritte Tasse Kaffee aufgebrüht und hielt sie Dr. Speelmann entgegen.


  Er schwang sich auf eine Kante des riesigen Schreibtischs, nahm die Tasse und stellte sie neben sich, dann bot er den beiden Damen Zigaretten und Feuer an und bediente sich selber.


  »Apropos Horoskop!« ließ sich Fräulein Schmitz jetzt vernehmen. »Können Sie da nicht einmal etwas für mich tun, Doktorchen? Meines wird von Tag zu Tag schlechter!«


  »Leider, leider«, erwiderte er mit geheucheltem Bedauern, »das steht nicht in meiner Macht! Sie überschätzen mich erheblich, wenn Sie annehmen, daß es mir gelingen könnte, den Lauf der Gestirne zu beeinflussen!«


  »Aber Sie schreiben doch die Horoskope für den Ausblick! Das weiß doch hier jeder!«


  »Irrtum, mein Kind, ein ganz großer Irrtum! Wir beziehen die Horoskope fix und fertig von einem astrologischen Institut, ich formuliere sie nur!«


  »Dann tun Sie mir den einzigen Gefallen«, bat Fräulein Schmitz, »tun Sie mir den Gefallen und formulieren Sie wenigstens ein bißchen freundlicher!«


  »Für Sie tue ich alles, mein Kind!« versprach Dr. Speelmann augenzwinkernd. »Haben die Damen vielleicht sonst noch Wünsche?«


  »O ja!« erklärte Lilly prompt. »Bitte, Doktorchen, kommen Sie eines Tages nicht auch noch auf die Idee zu heiraten!«


  »Warum denn nicht? Was haben Sie dagegen?«


  »Das ist doch ganz klar! Abgesehen von den ganz jungen Schnöseln sind Sie und Tante Hedwig die einzigen Junggesellen in der Redaktion! Tante Hedwig tritt aber schon Ende des Monats in den heiligen Stand der Ehe. Sie sind dann unsere einzige Hoffnung, Doktorchen!«


  »Ach so! Sie meinen also, daß ich mich anstandshalber nur innerhalb der Redaktion verheiraten dürfte, Lilly?«


  »Seien Sie doch nicht so schwerfällig, Doktorchen. Sie sollen überhaupt nicht heiraten, verstehen Sie! Überhaupt nicht!«


  »Das verstehe ich wirklich nicht!«


  »Können Sie sich denn tatsächlich nicht in die Lage von uns alten Jungfrauen versetzen? Es ist entsetzlich zu wissen, daß alle netten Männer schon verheiratet sind. Der Anblick eines Junggesellen wie Sie aber, eines reizenden sympathischen Menschen im heiratsfähigen Alter...«


  »Ich fühle mich zutiefst geschmeichelt!« warf Dr. Speelmann mit einer übertriebenen Verbeugung ein.


  »...gibt uns immer wieder neue Hoffnung und neuen Lebensmut!« vollendete Lilly ihren Satz, ohne sich unterbrechen zu lassen.


  »Lilly hat ganz recht«, stimmte Fräulein Schmitz eifrig zu, »ich kann das nur bestätigen! Von einem Ehemann hat nur eine einzige Frau etwas, seine Frau. Ein Junggeselle aber erwärmt die Herzen sämtlicher weiblichen Wesen, die seinen Weg kreuzen!«


  Sie hatte offensichtlich vorgehabt, sich noch weiter über dieses interessante Thema zu verbreiten, aber es öffnete sich wiederum die Türe, und diesmal war es Till Torsten, der, noch in Hut und Mantel, auf der Bildfläche erschien. Seine Sekretärin erschrak so, daß sie ihre Zigarette in den Kaffee fallen ließ, wo sie zischend verlöschte.


  »Guten Morgen, meine Damen!« grüßte Till Torsten frostig, er hatte anscheinend nicht gut geschlafen. »Guten Morgen, Speelmann!«


  »Bleibt es für heute abend dabei?« erkundigte sich Dr. Speelmann.


  »Natürlich! Warum denn nicht?!«


  »Ich dachte nur...«


  »Was dachten Sie?«‘


  »Na, Sie haben uns Ihre Braut so lange und so vollständig vorenthalten, es gibt da Stimmen, die behaupten, diese sei überhaupt nur eine Fiktion!«


  »Eine... was!?« fragte Till Torsten. »Ich schwöre Ihnen... Sie werden sie ja heute abend kennenlernen. Ich hoffe es jedenfalls«, fügte er etwas unbehaglich hinzu.


  »Sie hoffen es?« wunderte sich Dr. Speelmann. »Was soll das heißen?«


  In diesem Augenblick schrillte das Telefon und enthob Till Torsten einer Erklärung.


  Lilly nahm den Hörer ab: »Redaktion Ausblick!« Sie lauschte einen Augenblick, dann reichte sie Till Torsten den Hörer.


  Till Torsten erstrahlte. Gaby...!«


  »Till!« flötete Gabriele. »Guten Morgen, mein Liebling!« Sie hockte in Nachthemd und Morgenrock auf der alten Kommode im Flur von Fräulein Leisegang.


  »Ach, Gaby, ich bin so froh, daß du anrufst! Es war so dumm, daß wir gestern abend...« Er warf einen Blick auf sein Auditorium und brach den Satz ab.


  »Du hattest ja so recht, Liebling«, bekannte Gabriele. »Natürlich bin ich nicht zum Rundfunk gegangen. Weil ich dichliebe!«


  »Oh, Gaby, ich... ich dich auch! Daß du das über dich gebracht hast, mein Süßes! Ach, leider kann ich hier nicht so sprechen, wie ich möchte — und es gibt so vieles, was ich dir sagen will!«


  »Mir geht es genauso, Liebling!«


  »Ich hole dich heute nachmittag ab, ja?«


  »Bei meiner Schneiderin, Frau Uhlenhorst! Du hast die Adresse, nicht wahr?«


  »Ja, Liebstes. Um wieviel Uhr?«


  »Um fünf?«


  »Ich werde mich freimachen!«


  »Ich freue mich darauf, Liebling!«


  »Bis heute nachmittag, mein Kleines!«


  »Tschüß!« flötete Gabriele noch, dann legte sie den Hörer auf und rutschte von der Kommode. Sie war strahlender Laune und sehr mit sich zufrieden. Wie großartig sie die Sache von gestern abend wieder eingerenkt hatte! Und es war nicht einmal schwer gewesen, erstaunlicherweise. Ja, man mußte die Männer zu behandeln wissen, dann konnte man sie um den Finger wickeln.


  Till Torsten blickte, als das Gespräch beendet war, geradezu herausfordernd stolz und glücklich im Vorzimmer umher. »Meine Braut!« erklärte er überflüssigerweise, aber er mußte seinen Siegergefühlen auf irgendeine Weise Luft machen.


  »Das hatte ich fast vermutet!« meinte Dr. Speelmann ernsthaft.


  Till Torsten überhörte seine Ironie. »Habe ich Ihnen eigentlich schon erzählt? Meine Braut hat...«


  »...einen Horoskopwahn! Das weiß ich bereits!« fiel ihm Dr. Speelmann ins Wort, und die Damen warfen ihm dankbare Blicke zu.


  »Ach, wo! Davon ist doch gar nicht die Rede! Von ihrer Stimme wollte ich Ihnen erzählen. Sie hat nämlich eine Stimme, sage ich Ihnen, eine wirklich wundervolle, eine ganz phänomenale Stimme! Der Rundfunk ist schon hinter ihr her, aber das war ja auch nicht anders zu erwarten!«


  »Wahrhaftig!?« Dr. Speelmann war jetzt doch leicht beeindruckt. »Dann werden wir Ihre Braut demnächst im Rundfunk hören können?«


  »Aber nein, das ist es ja gerade, worüber ich mich so freue! Abgelehnt hat sie, meinetwegen! Sie will nur meine Frau sein, nichts weiter!«


  »Ich weiß nicht, wenn ich singen könnte...«, meinte Lilly nachdenklich und blickte Till Torsten abschätzend von oben bis unten an.


  »Das ist eben die wahre Liebe, Lilly, davon verstehen Sie nichts!« erklärte Dr. Speelmann mit einem vergnügten Augenzwinkern. »Es bleibt also bei heute abend, Torsten?«


  »Natürlich!« erwiderte Till Torsten selbstsicher und verließ, gefolgt von seiner Sekretärin, das Vorzimmer. Er mußte sich mächtig beeilen, damit er vor fünf mit seinem Tagespensum fertig würde.


  


  


  


  


  X


  


  Liselotte stand mit einem schmerzenden Kopf und an Gott und der Welt verzweifelnd hinter ihrem Ladentisch und mußte sich immer wieder dazu zwingen, ihre Kunden mit der gleichen Liebenswürdigkeit und dem gleichen Verständnis wie sonst zu bedienen. Oskar Hähnlein hatte sich bis jetzt noch nicht sehen lassen. Liselotte war einerseits dankbar für den Aufschub, andererseits verwünschte sie ihn, denn sie glaubte, je rascher die erste Begegnung nach der gestrigen Nacht erfolgen würde, desto besser würde sie verlaufen.


  Ihre Mittagspause hatte Liselotte dazu benutzt, ein Aspirin zu nehmen und sich ein halbes Stündchen hinzulegen. Danach fühlte sie sich um vieles besser. Freilich war sie noch immer nicht ganz auf der Höhe.


  Gegen vier Uhr kam Hein Grotius in den Laden gestürmt, unbekümmert, frisch und strahlender Laune wie immer. »Liselottchen!« rief er. »Sind Sie gut nach Hause gekommen gestern abend? Aber es war ein Unsinn, die Taxe zu nehmen, wo ich Sie doch hätte nach Hause bringen können!«


  »Guten Tag, Herr Grotius«, erwiderte Liselotte steif, »womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Was ist denn los mit Ihnen, Liselottchen?« wunderte sich Hein Grotius. »Sind Sie mir etwa böse? Weshalb denn? Lassen Sie sich mal anschauen! Sie sind ganz blaß um die Nase!«


  »Ach, Hein«, sagte Liselotte, »ich...«


  »Was denn? Was ist denn?«


  »Ich glaube, ich habe mich gestern abend unmöglich benommen, das ist es!«


  »Liselottchen, Sie sind verrückt! Wie kommen Sie denn darauf? Ach so, mir geht ein Licht auf! Katzenjammer haben Sie, ganz ordinären Katzenjammer!«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »So wahr ich hier stehe! Sie haben doch auch Kopfschmerzen, nicht wahr?«


  Liselotte nickte stumm.


  »Na, sehen Sie, was ich Ihnen sage! Katzenjammer ist das, nichts weiter! Da hat man manchmal so ein Gefühl, als ob man daneben getreten hätte. Ist aber in Wirklichkeit gar nicht der Fall!«


  »Ich weiß nicht! Ich habe so ein Gefühl, als ob...«


  »Gefühl! Da haben wir’s ja! Gefühl besagt gar nichts! Ich kann Ihnen versichern, Liselottchen, Sie waren ganz Dame gestern abend, first Lady sozusagen! Genügt Ihnen das?«


  »Ach, Hein, Sie sind doch besser als Ihr Ruf! Manchmal können Sie direkt nett sein!«


  »Manchmal?! Immer!«


  »Vielleicht haben Sie recht. Ich bin es wirklich nicht gewohnt, abends auszugehen und zu trinken.«


  Hein Grotius lachte. »Besonders das Trinken können Sie schlecht vertragen, was?«


  Liselotte mußte wider Willen ebenfalls lachen, und sie spürte, daß ihr das guttat. »Sie möchten wohl wieder ein paar Blümchen schnorren, was? Sieh’ doch mal nach, Evi!«


  »Das auch! Aber eigentlich... ich weiß nicht, ob ich Ihnen jetzt damit kommen darf.«


  »Machen Sie mir nicht bange, Hein! Was möchten Sie sagen?«


  »Wissen Sie, Liselottchen, man vergißt leicht etwas, was man in einem... na, sagen wir, leicht alkoholisierten Zustand versprochen hat! Und wenn man später davon erfährt, dann bildet man sich leicht ein, daß man andere, natürlich noch verrücktere Dinge ebenfalls vergessen haben könnte! Und das ist ein sehr unangenehmes Gefühl, wie ich Ihnen verraten kann!«


  »Sie sprechen Bände, Hein!« sagte Liselotte verwundert. »Aber was Sie eigentlich sagen wollen, habe ich immer noch nicht kapiert.«


  »Gut, dann lassen wir es lieber! Sind das die Blumen für mich?« Er wies auf fünf voll erblühte Rosen, die Evi auf den Tisch gelegt hatte. »Die sind aber schöner denn je!«


  »Ach, jetzt geht mir ein Licht auf!« rief Liselotte. »Sie wollen mich an das Reibekuchenessen erinnern! Hein, wie konnten Sie annehmen, daß ich das vergessen hätte!«


  »Sie sind wundervoll, Liselotte!« erklärte Hein Grotius begeistert. »Wenn Sie sich an eine Kleinigkeit wie das erinnern, wie können Sie dann behaupten, Sie seien gestern abend blau gewesen?«


  »Das habe ich ja niemals behauptet!« wehrte sich Liselotte.


  »Es bleibt also dabei! Heute abend um halb acht? Später wäre es schlecht, weil ich doch auftreten muß!«


  »Ich werd’s schon einrichten, Hein!« versprach Liselotte und drückte ihm die Blumen in die Hand. »Grüßen Sie Ihre Braut von mir!«


  »Welche Braut?«


  »Ich meine, eine Ihrer Bräute!«


  »Sie tun mir wirklich unrecht, Liselottchen! Aber daran habe ich mich schon gewöhnt, der Gerechte muß leiden!« Mit dem Strauß winkend, zog sich Hein Grotius aus dem Laden zurück. »Auf Wiedersehen, Herzchen!« rief er Evi noch zu.


  Der Besuch Heins hatte Liselotte wohlgetan, das war nicht zu bezweifeln. Wahrscheinlich hatte Hein Grotius recht, sie war ganz einfach verkatert. Daß sie nicht selber darauf gekommen war! Doch hatte sie solch einen Zustand noch nie erlebt, und aus den Erfahrungen anderer Leute läßt sich nur schwer lernen.


  Liselotte erschrak, als kurz nach Heins Abschied der Briefträger in den Laden trat und ihr einen Brief überbrachte, der den Absender Tante Hedwig, Redaktion Ausblick trug. Es war allerdings ein freudiges Erschrecken. So rasch hatte Liselotte keine Nachricht erwartet. Sie war sicher, daß sie mit einem guten Rat rechnen konnte, wenn sie auch noch keine Ahnung hatte, wie er ausfallen würde.


  Ungeduldig riß sie den Umschlag auf — ein Glück, daß im Augenblick kein Kunde im Laden war — und las. Sie las den Brief zweimal durch, ganz so, als hätte sie beim erstenmal ihren Augen einfach nicht trauen können. Dann warf sie den Bogen auf den Ladentisch. Sie fand zunächst keine Worte, ihrer Empörung Luft zu machen. So wütend und aufgebracht wie jetzt war sie noch nie zuvor in ihrem Leben gewesen.


  Natürlich war ihr selber inzwischen aufgegangen, daß weder Oskar Hähnlein, noch Hein Grotius, noch jener unbekannte Kunde für eine Heirat ernsthaft in Frage kam, natürlich war sie sich selber darüber klargeworden, daß ihr ganzer Plan, sich einen von den dreien einzufangen, höchst albern und dumm und dazu noch ganz und gar undurchführbar war! Aber es ist nun einmal ein himmelweiter Unterschied, ob man selbst erkennt, daß man sich wie eine alberne Gans benommen hat, oder ob ein anderer einem das unverblümt ins Gesicht sagt. Weil sie selber nicht mit sich zufrieden war und der Brief Tante Hedwigs mitten in die wundeste Stelle ihres Herzens traf, fühlte sie sich besonders schrecklich gekränkt.


  »Unverschämtheit!« schimpfte sie los, als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte. »Das ist dennoch die Höhe!«


  Evi starrte sie hilflos, verängstigt und neugierig zugleich an und wußte sich keinen Reim zu machen. »Von wem ist denn der Brief?« erkundigte sie sich schüchtern.


  »Hätte ich dieser Person nur nie geschrieben!« schimpfte Liselotte weiter. »Wie bin ich bloß auf diese irrsinnige Idee gekommen! Als ob man von einer solch vertrockneten Tante einen vernünftigen Rat erwarten könnte!«


  »Was schreibt sie denn?« ließ sich Evis kleine Stimme wieder vernehmen.


  Liselotte beachtete sie nicht. »Tante Hedwig! Wenn sich jemand schon Tante Hedwig nennt! Das hätte mich gleich stutzig machen müssen!«


  »Tante Hedwig? Das ist wohl Ihre Erbtante?«


  »Quatsch! Die Fragekastentante vom Ausblick!«


  »Ach die!« Endlich begriff Evi. »Was haben Sie denn gefragt, Fräulein Liselotte?«


  »Der werde ich Bescheid sagen! Der werde ich höchstpersönlich Bescheid sagen! Willst du mir einen Gefallen tun, Evi?«


  »Gerne!«


  »Paß mal eine halbe Stunde allein auf den Laden auf! Ich will jetzt gleich...«


  »Aber wenn das Herr Hähnlein erfährt?«


  »Der soll sich nur nicht so haben, verstehst du? Und außerdem kommt er heute sowieso nicht mehr hierher!« Liselotte war schon ins Hinterzimmer gelaufen und in ihren Mantel geschlüpft.


  »Fräulein Liselotte«, rief Evi kläglich, »ich kann doch nicht...«


  »Natürlich kannst du! Man kann alles, was man will! Tschüß, Kleines!«


  Liselotte hatte schon die Ladentür geöffnet und stürzte hinaus, ohne auf Evis verzweifelten Protest zu achten. Sie war geladen, so bis oben hin geladen mit Zorn, daß sie ihren Gefühlen Luft machen mußte, gleichgültig, was daraus werden mochte.


  


  


  


  


  XI


  


  Till Torsten hatte sich heute mächtig ins Zeug gelegt, und so kam es, daß kurz vor fünf fast der gesamte Posteingang erledigt war und nur noch ein einziger Brief auf seinem Schreibtisch lag.


  »Der letzte!« sagte er aufseufzend und vertiefte sich in die Lektüre.


  Es war jener Brief, den Therese Hähnlein in ihrer verzweifelten Stimmung geschrieben hatte, und er war nicht dazu angetan, angenehme Vorstellungen von ihrem Eheleben, vom Eheleben überhaupt, hervorzurufen.


  »Die ganze Nacht habe ich auf meinen Mann gewartet«, schrieb Therese, und Till Torsten hatte Mühe, ihr Bleistiftgekritzel zu entziffern, »von tiefer Sorge erfüllt, denn wie leicht kann es in den Kreisen, in denen er sich herumtreibt, zu einem Unglück kommen! Ich malte mir schon die schrecklichsten Bilder aus, sah ihn blutüberströmt in einer finsteren Kneipe liegen, von Gott und den Menschen verlassen, seinen letzten Atem verhauchen. Schreckliche Sorgen und Ängste peinigten mich, bis ich endlich, gegen Morgen, Schritte hörte, die schweren torkelnden Schritte eines sinnlos Betrunkenen, der unzüchtige Lieder grölte. Ich knipste das Licht aus und stellte mich schlafend, denn ich fürchte mich vor meinen Mann, wenn er in solch einem Zustand nach Hause kommt. Ja, das ist es, liebe Tante Hedwig, was ich dir schreiben muß, ich habe Angst vor meinem eigenen Mann, ich fürchte, daß es bald zu einer Katastrophe zwischen uns kommen wird, kommen muß! Da tritt er auch schon ins Zimmer, brutal reißt er mich aus dem Bett, mit Schlägen und Tritten treibt er mich aus dem Schlafzimmer, unter wüsten Beschimpfungen und Drohungen fordert er, daß ich ihm etwas zu essen mache — zu dieser Stunde! Er sieht fürchterlich aus, ich kann es kaum beschreiben, das Gesicht ist verwüstet, beschmiert von dem Rot eines billigen Lippenstiftes, das Haar zerzaust, nach minderwertigem Fusel riechend! — Sein Anblick entsetzte mich so — mehr noch als seine gemeinen Worte —, daß ich nur denken konnte: Flucht! Und in einem günstigen Augenblick ist es mir auch Gott Lob und Dank gelungen, ins Schlafzimmer zu fliehen und die Türe zu verrammeln. Während ich diesen Brief schreibe, poltert er draußen gegen die Türe, die jeden Augenblick seiner brutalen Kraft nachgeben, zerbersten kann. Was wird geschehen, wenn er eindringt? Ich zittere um mein Leben! — So, liebe Tante Hedwig, sieht heute meine Ehe aus, nach zwanzig Jahren aufopferungsvoller Pflichterfüllung von meiner Seite! Was soll ich tun?«


  Mit einem schweren Seufzer reichte Till Torsten den Brief seiner Sekretärin hinüber: »Schema 31 A!« — Er stand auf, um seine Sachen zusammenzupacken.


  »Sie soll sich scheiden lassen?« fragte die Sekretärin, als dürfe sie ihren Ohren nicht trauen.


  »Natürlich! Was sonst!?«


  »Aber Sie sagen doch sonst immer, die Ehe sei heilig!«


  »Niemand hat Sie um Ihre Meinung gefragt, Fräulein!« knurrte Till Torsten zurück. Er war schon in Hut und Mantel. »Bis morgen!« Er schaute auf die Uhr. »Ich hab’s eilig!«


  In diesem Augenblick ging das Telefon, Fräulein Schmitz nahm den Hörer ab: »Moment!« Dann winkte sie Till Torsten heran. »Es ist dringend!«


  Widerwillig ließ sich Till Torsten den Hörer in die Hand drücken. »Was!? Wie bitte!?« rief er in den Apparat. »Ausgeschlossen! Nein, ganz unmöglich! Sagen Sie ihr, ich bin völlig überarbeitet, verreist, habe das Bein gebrochen, was Sie wollen!« Er knallte den Hörer auf die Gabel und stürmte grußlos aus dem Zimmer.


  Die Sekretärin sah ihm kopfschüttelnd nach, dann nahm sie einen Spiegel aus ihrer Tasche und machte sich daran, ihr Gesicht neu zu pudern.


  


  Im Vorzimmer der Redaktion stand Liselotte Klaus, sie war aufgebrachter denn zuvor, noch wütender und empörter.


  Fräulein Lilly, die Vorzimmerdame, hatte gerade mit Till Torsten telefoniert, jetzt legte sie den Hörer auf und erklärte süß: »Tante Hedwig ist völlig überarbeitet, verreist und hat sich das Bein gebrochen, was Sie wollen! Sie können sie also heute unmöglich sprechen, das werden Sie einsehen!«


  »Eine Frechheit ist das!« stieß Liselotte böse hervor. »Eine Unverschämtheit!«


  »Ich kann Ihnen nur raten, ihr zu schreiben«, erwiderte Fräulein Lilly sanft.


  »Schreiben!?« empörte sich Liselotte. »Ich will ihr nicht schreiben, ich will ihr Bescheid sagen! Auge in Auge!«


  »Zahn um Zahn!« ergänzte Fräulein Lilly freundlich. »Was versprechen Sie sich davon?!«


  »Jemand muß dieser verdrehten alten Schachtel doch einmal Bescheid sagen, verstehen Sie? Das geht doch nicht so weiter! Man kann doch solch eine Ziege nicht einfach ihr Unwesen treiben lassen, ohne etwas dagegen zu tun!«


  »Sie wollen, wenn ich recht verstehe, im Namen aller unzufriedenen Klienten mit ihr abrechnen, ja? Das finde ich sehr tapfer von Ihnen! Es gibt heute wenige Menschen, die soviel Sinn für das Gemeinwohl auf bringen!«


  »Ach, Unsinn, Sie verstehen ganz genau, was ich meine! Sie hat mich, mich ganz persönlich beleidigt, und das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen, oder?«


  »Gewiß nicht! Aber warum haben Sie ihr überhaupt geschrieben?«


  Liselotte ließ sich nicht aus der Fahrt bringen. »Sie können sich nicht vorstellen, welchen irrsinnigen, lebensfremden, völlig idiotischen Rat sie mir gegeben hat!« ereiferte sie sich.


  »Sie werden vielleicht erstaunt sein, aber das kann ich mir sogar sehr gut vorstellen!«


  »Warten soll ich, bis der Richtige kommt! Haben Sie so etwas schon einmal gehört?«


  »O doch, ich habe es sogar schon verschiedentlich gelesen. Das steht in jedem besseren Jungmädchenroman!«


  »Aber ich bin kein Jungmädchen mehr, und ich will keine Romane lesen, sondern einen vernünftigen Rat haben!«


  »Schreiben Sie das Tante Hedwig«, riet Fräulein Lilly gelassen.


  »Schreiben! Sagen werde ich ihr das, sagen!« erklärte Liselotte wütend, drehte sich brüsk um und verließ das Zimmer.


  Fräulein Lilly sprang auf und eilte in Till Torstens Büro, um der Schmitz von dieser verrückten Besucherin zu berichten.


  Währenddessen stand Gabriele in einem wundervollen weiß-seidenen Brautkleid, einen Spitzenschleier über dem Haar, vor dem großen Probierspiegel ihrer Schneiderin, Frau Uhlenhorst. Ein Mädchen, Stecknadeln zwischen den Lippen, kniete neben ihr am Boden und steckte den Saum des Kleides fest.


  Frau Uhlenhorst trat einen Schritt zurück, um die Pracht überschauen zu können. Sie schlug vor Begeisterung die Hände zusammen und schwärmte: »Wundervoll, Fräulein Görner! Nie habe ich eine so bezaubernde Braut gesehen! Sie sehen aus wie eine Märchenprinzessin!«


  Gabriele wendete den Kopf von rechts nach links und betrachtete sich strahlend im Spiegel, auch sie selbst war von ihrem eigenen Anblick hingerissen. »Wie schade«, meinte sie bedauernd, »wie schade, daß man so etwas nur ein einziges Mal im Leben anziehen kann!«


  »Warum denn!?« protestierte Frau Uhlenhorst scherzend. »Sie sind doch noch jung! Sie können gut und gerne noch drei- oder viermal heiraten!«


  »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand!« wehrte Gabriele, halb lachend, halb erschrocken ab.


  »Ich habe das natürlich als Scherz gemeint, Fräulein Görner«, sagte Frau Uhlenhorst. »Sie wissen doch, wir alle hoffen von Herzen, daß Ihre Ehe unter einem günstigen Stern steht!«


  Gabriele drehte sich wie elektrisiert herum: »Gut, daß Sie mich daran erinnern, Frau Uhlenhorst! Haben Sie den Ausblick von heute da?«


  »Bitte, stillhalten!« mahnte das Mädchen, das mit dem Abstecken des Brautkleides beschäftigt war, und fast hätte es bei dieser Bemerkung eine der Stecknadeln verschluckt.


  »Aber natürlich«, erwiderte Frau Uhlenhorst Gabriele, »den Ausblick laß ich mir jeden Tag besorgen, wegen der Horoskope!«


  Gabriele hatte sich wieder dem Spiegel zugewandt und gab sich Mühe, stillzuhalten. »Seien Sie doch so nett und lesen Sie mir meines vor«, bat sie, »ich bin ein Schütze!«


  Frau Uhlenhorst trat an das niedrige Tischchen und zog unter Stoffproben und Modezeitschriften einen Ausblick hervor, sie schlug ihn auf und las vor: »Jetzt ist Ihre Stunde gekommen! Endlich können Sie Ihre Fähigkeiten ins rechte Licht stellen und Ihr lang ersehntes Ziel erreichen! Gefährden Sie diese günstige Konstellation nicht durch private Bindungen! Vertrauen Sie einem Wassermann!«


  Gabriele hatte aufmerksam zugehört, ihr Gesicht war immer nachdenklicher geworden und spiegelte endlich einen heftigen inneren Kampf wider.


  Frau Uhlenhorst ließ die Zeitung sinken. »Das ist ja herrlich für Sie, Fräulein Görner!«


  Gabriele antwortete nicht.


  »So, das hätten wir!« erklärte das Mädchen, das diesmal vorsichtshalber die Stecknadeln aus dem Mund genommen hatte, »jetzt müssen wir nur noch...«


  »Nein, nichts mehr! Schluß!« rief Gabriele plötzlich und begann, sich das traumhafte Brautkleid in solcher Hast vom Leibe zu reißen, daß sich einige Stecknadeln lösten, andere empfindlich in ihre Haut stachen. »Autsch!« rief Gabriele und zog und zerrte ungeduldig an dem Kleid.


  »Fräulein Görner, aber ich bitte Sie! Was ist denn los!? Was haben Sie vor?« rief Frau Uhlenhorst erschrocken.


  »Ich muß sofort gehen. So helfen Sie mir doch!«


  »Aber Fräulein Görner, Sie können doch nicht...«


  »Und ob ich kann!« Gabriele hatte sich aus dem Brautkleid befreit und stand nun in einem reizenden Unterröckchen da.


  »Um Himmels willen, Fräulein Gaby, was sollen wir denn Ihrem Bräutigam sagen?«


  »Daß ich meine günstige berufliche Konstellation nicht durch private Bindungen gefährden will!«


  »Das ist doch Wahnsinn!«


  Gabriele zog das Kleid, in dem sie gekommen war, über den Kopf. »Das wäre wirklich Wahnsinn, Sie haben ganz recht!«


  »Das können wir ihm doch nicht sagen, das ist unmöglich!«


  »Dann erzählen Sie ihm, was Sie wollen!« Gabriele bemühte sich, den langen Reißverschluß am Rücken zu schließen, was ihr erst nach abenteuerlichen Verrenkungen gelang. »Daß ich ihn nicht heiraten kann! Daß ich ihn nie Wiedersehen will!« Gabriele riß ihre Handtasche an sich und wollte aus der Wohnung stürzen.


  Frau Uhlenhorst fand keine Worte. »Aber Fräulein Görner!« war das einzige, was sie noch hervorzubringen vermochte.


  »Es wird Ihnen schon etwas Passendes einfallen!« rief Gabriele über die Schulter zurück und sauste auf den Flur und ins Treppenhaus hinaus. Sie rannte eine Treppe hinunter, dann blieb sie plötzlich stehen und warf einen Blick durch das Treppenhausfenster auf die Straße hinunter. Wie berechtigt diese Maßnahme war, stellte sich sofort heraus — unten fuhr gerade Till Torstens Wagen vor, und wenn Gabriele blindlings weitergerannt wäre, hätte sie eine Begegnung nicht mehr vermeiden können.


  Blitzschnell faßte Gabriele einen Entschluß, sie drückte den ersten besten Klingelknopf, dann wartete sie ab — Sekunden, die ihr wie Ewigkeiten vorkamen. Endlich wurde geöffnet, Gabriele schlüpfte rasch in die Wohnung und zog die Türe hinter sich zu. Sie hatte das Lehrmädchen von Frau Uhlenhorst nicht mehr bemerkt, das mit einer großen Schachtel unter dem Arm hinter ihr die Treppe herabgekommen war und sie eben noch in der Wohnung hatte verschwinden sehen.


  Das Lehrmädchen lief vollends die Treppen hinab und begegnete Till Torsten, der eben ins Haus trat. Die beiden grüßten einander und liefen aneinander vorbei. Jeder strebte seinem eigenen Ziel zu. Wäre Till Torsten auf den Gedanken gekommen, das Lehrmädchen nach seiner Braut zu fragen, oder wäre die Kleine indiskret genug gewesen, ihm ungefragt von ihrer Beobachtung zu erzählen — das Schicksal einer Handvoll Menschen hätte sich anders verwirrt und entwickelt.


  


  


  


  


  XII


  


  Ziemlich atemlos stand Gabriele in der wildfremden Wohnung, den Rücken gegen die Tür gepreßt, aufmerksam auf die Schritte im Treppenhaus lauschend. Im Wohnungsflur war es dämmrig, und so dauerte es eine Minute, ehe Gabriele erkannte, wem sie da gegenüberstand. »Sie!?« rief sie dann verblüfft. »Hein Grotius!?«


  Sie hatte sich nicht geirrt, es war tatsächlich Hein Grotius, in dessen Wohnung sie geraten war, Hein Grotius, dessen Stimme sie oft und oft im Rundfunk gehört und dessen persönliches Auftreten sie noch gestern abend im Tabaris miterlebt hatte.


  »Ja, ich bin’s!« erwiderte Hein Grotius vergnügt, dem bei einer raschen Musterung nicht entgangen war, daß Gabriele ein ausgesprochen reizendes und reizvolles junges Mädchen war. »Ich wohne hier, wenn Sie nichts dagegen haben!«


  »Bitte, sind Sie ein Wassermann? Sagen Sie mir, ob sie ein Wassermann sind!«


  »Genau das!« Hein Grotius war einigermaßen verblüfft. »Wie kommen Sie darauf?!«


  »Gott sei Dank!« stieß Gabriele hervor. »Gott sei Dank, ich bin gerettet!«


  »Was haben Sie denn?! Verfolgt Sie jemand? Sie sind ja ganz blaß!«


  »Ich... ach, ich... es ist nämlich...«, stotterte Gabriele, der in der Eile keine glaubhafte Lüge einfallen wollte.


  »Sie brauchen mir gar nichts zu erklären«, sagte Hein Grotius beruhigend. »Sie ahnen ja nicht, wie dankbar ich dem Zufall oder dem Schicksal...«


  »...den Sternen!« warf Gabriele ein.


  »Also, wie dankbar ich den Sternen bin, die ein so bezauberndes Wesen in meine Arme geleitet haben!«


  »In Ihre Arme!?«


  »Bildlich natürlich! Das ist nur bildlich gemeint!«


  »Ach so!« Gabriele hatte ihre Sicherheit schon wiedergefunden und warf ihm einen verwirrenden Blick aus ihren großen braunen Kulleraugen zu. »Aber ich muß Ihnen doch wenigstens sagen, wie ich heiße. Gabriele Görner. Gaby nennen mich meine Freunde!«


  »Gaby! Ein bezaubernder Name für ein bezauberndes Wesen! Darf ich Sie auch Gaby nennen?«


  »Ja, Hein«, lächelte Gabriele süß, »aber nur, weil Sie ein Wassermann sind!«


  »Ich glaube, bis heute habe ich es noch gar nicht richtig zu schätzen gewußt, welcher Vorzug es ist, unter diesem Sternbild geboren zu sein!« erwiderte Hein Grotius ernsthaft, öffnete die Türe zu seinem Wohnraum und ließ Gabriele eintreten.


  »Oh, Sie haben es aber hübsch hier!« rief Gabriele begeistert aus. »Von solch einer Wohnung habe ich immer geträumt!«


  Sie sah sich bewundernd in dem großen hellen Zimmer um, das moderne, bunte, merkwürdig geformte Sessel, einen leuchtendroten Teppich und einen palettenartigen schwarzen Glastisch enthielt, der mit dem riesigen Flügel auf unerwartete und reizvolle Weise harmonierte. Drei Wände waren gleichmäßig zart silbergrau tapeziert, nur die vierte Wand zeigte ein heiteres und verwirrend verschlungenes Muster, in dessen Anblick man sich stundenlang hätte vertiefen können.


  »Haben Sie das, wirklich?« forschte Hein Grotius geschmeichelt. »Und ich habe immer von einer Frau geträumt, einer Frau, die mir im Leben bisher noch nie begegnet ist. Aber jetzt erkenne ich sie wieder! Sie sah genauso aus wie Sie, Gaby!« Er war auf sie zugetreten, hatte ihre Hand ergriffen und bemühte sich, ihr ebenso tief wie schmachtend in die Augen zu sehen.


  Gabriele lenkte ab. »Herr Grotius, bitte«, sagte sie.


  »Hein«, verbesserte er, »eben haben Sie noch so nett Hein zu mir gesagt!«


  »Ich bin gekommen, um Sie zu bitten, Hein...«


  »Im voraus gewährt!«


  »...um Ihnen vorzusingen!« ergänzte Gabriele ihren Satz und schaute ihn flehend an.


  »Können Sie singen?« fragte Hein Grotius ein wenig unbehaglich.


  »Ja. Ich glaube, ja!«


  »Müssen Sie singen?«


  »Hein, bitte, seien Sie lieb. Ich kann wirklich singen, glauben Sie mir doch! Ich bin sogar zum Rundfunk bestellt gewesen, zum Vorsingen!«


  »Donnerwetter! Und...? Haben Sie dort gefallen?«


  »Ich... ich bin gar nicht hingegangen!«


  »Nicht hingegangen?« Hein Grotius traute seinen Ohren nicht. »Aber warum denn nicht!? Wollen Sie gar nicht Sängerin werden?«


  »Doch, ja, natürlich will ich das! Bloß, mein Horoskop war so ungünstig, gerade für diesen Tag!«


  Hein Grotius starrte Gabriele sprachlos an, dann plötzlich brach er in ein unbändiges Gelächter aus. »Toll! Einfach toll ist das! So etwas hat die Welt noch nicht erlebt! Oh, Gaby, Sie sind das seltsamste Wesen, das mir je...«


  »Hören Sie doch mit dem albernen Gelächter auf!« fuhr Gabriele ihn ärgerlich an. »Ich weiß genau, was ich tue, und ich bin gar nicht seltsam! Überhaupt nicht seltsam, daß Sie es nur wissen!«


  Ihre großen braunen Augen füllten sich mit Tränen, und Hein Grotius wurde vor Bestürzung gleich wieder ernst.


  »Gaby, Kindchen! Nicht weinen, bitte nicht! So habe ich das doch nicht gemeint!« tröstete er sie und nutzte die günstige Gelegenheit aus, einen Arm um ihre Schulter zu legen und sie leicht an sich zu ziehen.


  Gabriele schaute ihn mit tränenerfüllten Augen an. »Bitte, Hein...«, flüsterte sie, »darf ich Ihnen nun Vorsingen?«


  »Alles dürfen Sie, Gaby, alles was Sie wollen!« erwiderte er und schloß sie noch ein bißchen fester in die Arme.


  »Ich danke Ihnen!« hauchte sie und entwand sich geschickt seinem zärtlichen Griff. »Bitte, setzen Sie sich jetzt an den Flügel!«


  Hein Grotius gehorchte, griff in die Tasten und sah sie erwartungsvoll an.


  »Können wir nicht das Fenster schließen?« bat Gabriele.


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl!« gab Hein Grotius zurück, sprang auf und schloß das Fenster, das Gabriele gestört hatte. »So! Was wollen Sie nun singen?«


  »Vielleicht >Erst war es nichts als Zufall<?« schlug sie vor. »Kennen Sie das?«


  »Klar, wer kennt das nicht!?« erwiderte Hein Grotius, und damit hatte er recht, denn das Lied vom Zufall war zur Zeit großer Modeschlager.


  Hein Grotius begann das Vorspiel, dann nickte er Gabriele ermunternd zu, und sie setzte mit ihrer zarten hübschen Stimme ein, sang dieses Lied, das die zufällige Begegnung eines einsamen jungen Mannes mit einem einsamen jungen Mädchen schilderte und mit dem Refrain endete:


  


  
    »Erst war es nichts als Zufall,
  


  
    dann wurde Schicksal draus,
  


  
    und nun bin ich bei dir
  


  
    und nirgends sonst zu Haus!«
  


  


  Gabrieles Geist und Gemüt waren während des Singens sozusagen dreigeteilt — erstens beschäftigte sie natürlich das Singen als solches, zweitens war sie bemüht, aus Leibeskräften mit Hein Grotius zu kokettieren, und drittens mußte sie zwischendurch immer wieder einen Blick durch das Fenster auf die Straße zu Till Torstens Auto hinunterwerfen.


  »Alle Achtung!« erklärte Hein Grotius nett, als sie geendet hatte. »Wirklich! Gar nicht übel!«


  »Finden Sie?«


  »Sie sollten an Ihrer Stimme arbeiten.«


  Gabriele trat noch näher an das Fenster heran. »Hein«, sagte sie, »würden Sie es sehr unverschämt finden, wenn ich Sie bitten würde, mir etwas vorzusingen?«


  »Aber wieso denn? Überhaupt nicht!« Hein Grotius ließ sich nicht zweimal bitten, schon griff er in die Tasten und schmetterte los, das Lied vom gebrochenen Herzen, das Oskar Hähnlein gestern abend so tief beeindruckt hatte.


  Gabriele hörte ihm lächelnd und mit einem schmeichelnden Augenaufschlag zu, konnte es sich aber nicht verkneifen, immer wieder auf die Straße hinunterzublicken.


  Hein Grotius unterbrach seinen Gesang und sagte leicht verärgert: »Was ist denn los? Ich glaube, Sie hören mir gar nicht zu!«


  »O doch! Natürlich! Sie... Sie haben eine ganz unvergleichliche Stimme!« versuchte Gabriele ihre Unaufmerksamkeit wiedergutzumachen.


  »Weiß ich!« bestätigte Hein Grotius mit der ihm eigenen entwaffnenden Eitelkeit. »Aber wollen wir nicht trotzdem jetzt etwas trinken?«


  Gabriele schielte noch immer auf die Straße hinunter, und jetzt sah sie, wie Till Torsten aus dem Haus gestürzt kam, sich in sein Auto schwang und davonbrauste.


  Gabriele wandte sich erleichtert vom Fenster ab und blickte Hein Grotius an. »O ja!« stimmte sie ihm freudig zu. »Das ist eine gute Idee!«


  


  


  


  


  XIII


  


  Liselotte Klaus hatte nach ihrem Besuch auf der Redaktion des Ausblick, der nicht dazu angetan gewesen war, ihr erregtes Gemüt zu besänftigen, nicht die geringste Lust, in den Blumenladen zurückzukehren. Ihr war — zum erstenmal seit vielen Jahren — der Gedanke an Pflichterfüllung und Diensteifer einfach verhaßt und widerwärtig. So ging sie in das erste Cafe, das am Wege lag, und rief das Hauptgeschäft von Oskar Hähnlein an. Der Chef selber war nicht im Hause, aber die Verkäuferin, die Liselottes Anruf entgegennahm, wußte genug von ihrer Zuverlässigkeit, um nicht auf den Gedanken zu kommen, daß Liselotte sie beschwindeln wollte. Liselotte kam mit ihrer Erklärung, daß ihr plötzlich ganz elend geworden sei und sie zu einem Arzt gehen und sich dann ins Bett legen wolle, gut durch, sie wurde mitleidsvoll, bedauert und konnte, nachdem sie noch etliche Besserungswünsche über sich hatte ergehen lassen, befriedigt einhängen.


  Sie bestellte sich ein Kännchen starken Kaffees, und nachdem sie ihn getrunken, einige Zigaretten geraucht und über ihr verfehltes Leben nachgedacht hatte, war ihre Wut auf Tante Hedwig verflogen und hatte wieder einmal schweren Selbstvorwürfen Platz gemacht.


  Liselotte hoffte, es würde ihr guttun, durch die frische Luft zu gehen, das Wetter war so frühlingshaft schön. Die strahlende Sonne mußte doch Kraft und Wärme genug haben, selbst die schwärzesten Gedanken aufzuhellen! Liselotte entschloß sich, durch den Hofgarten und über die Rheinbrücke nach Hause zu bummeln.


  In einer stillen Straße gleich am Hofgarten liegt das Standesamt, und Liselotte steuerte, ohne es bewußt zu beabsichtigen, geradewegs darauf zu. Erst als sie vor dem Hause stand, bemerkte sie, wohin sie geraten war, und ihr Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Ob wohl ein Brautpaar herauskommen würde? Der Anblick zweier glücklicher Menschen hätte sie ihre Einsamkeit freilich nur noch heftiger spüren lassen.


  Liselottes Gedanken waren ganz und gar abwesend, als sie plötzlich einen heftigen Stoß bekam, einen Stoß von einem rückwärts aus einer Ausfahrt herausfahrenden Wagen, der sie aus dem Gleichgewicht warf und der Länge nach auf der Straße hinschlagen ließ.


  Es war das Auto Till Torstens, aber Liselotte war im ersten Augenblick weit entfernt davon, dies zu erkennen, es dauerte ziemlich lange, bis sie überhaupt begriff, was so plötzlich mit ihr geschehen war.


  Till Torsten trug an diesem Zusammenstoß mindestens genausoviel Schuld wie Liselotte, auch er war — mit seinen Gedanken nicht bei der Sache gewesen, sondern bei Gabys unmöglichem Benehmen, dem versteckten Grinsen des Standesbeamten und dem Anblick einer weißen Hochzeitskutsche, in deren nächster Nähe er gezwungenermaßen hatte parken müssen. Er hatte sich nicht genügend vergewissert, ob die Ausfahrt tatsächlich frei war.


  Aber weder Liselotte noch Till Torsten waren in der Stimmung, zur Einsicht und Erkenntnis ihrer eigenen Schuld und zum Verstehen der menschlich entschuldbaren Unzulänglichkeit anderer zu gelangen.


  »Sie Idiot!« schrie Liselotte zornentbrannt, als sie sich wieder hochgerappelt hatte.


  Till Torsten öffnete den Wagenschlag und brüllte zurück: »Können Sie denn nicht lesen?! Ausfahrt steht da, Vorsicht, Ausfahrt!«


  »Rücksichtslosigkeit!« schimpfte Liselotte und klopfte sich den Schmutz von Mantel und Kleid. »Den Führerschein sollte man Ihnen entziehen!«


  Till Torsten stieg aus, um sich zu vergewissern, daß Liselotte nichts Ernstes passiert war. »So etwas wie Sie dürfte gar nicht frei herumlaufen, verstehen Sie? Sie bilden eine Gefahr für die Menschheit!«


  Sie standen jetzt einander gegenüber, Liselotte schaute ihn an und erkannte, wem sie ihren Sturz verdankte. »Sie! Verdammt noch mal! Ausgerechnet Sie!« rief sie wütend und verwirrt zugleich.


  Auch Till Torsten wurde es klar, daß er diesem Mädchen mit dem hellen Haar und den klaren grauen Augen nicht zum erstenmal begegnete. »Sie kenne ich doch?« fragte er, unsicher geworden.


  »Sie merken wirklich alles!«


  »Wenn ich bloß wüßte...«, überlegte er.


  »Ist doch jetzt ganz egal, wie?! Schauen Sie sich mal mein Knie an! Der Strumpf ist auch kaputt!«


  »Tut es weh?« erkundigte er sich, unwillkürlich mit weit sanfterer Stimme.


  »Ziemlich!« erwiderte sie kläglich. »Der schöne Strumpf!«


  »Steigen Sie ein!« forderte er sie entschlossen auf, und sie ließ sich nicht zweimal bitten. Sie schlüpfte ins Auto, Till Torsten setzte sich ans Steuer und der Wagen fuhr an.


  »Sie haben mir da einen schönen Schock versetzt!« brummte er, mehr um seine Würde zu wahren, als aus ernstlichem Ärger.


  »Ich Ihnen? Sie mir!« widersprach sie.


  »Na, egal! Jedenfalls finde ich, auf diesen Schreck gehört ein Kognak!«


  »Unbedingt! Da haben Sie ausnahmsweise recht!« stimmte sie zu.


  »Ich wohne hier ganz in der Nähe«, wagte er vorsichtig vorzuschlagen, aber er erntete einen giftigen Seitenblick.


  »Das könnte Ihnen so passen«, erklärte Liselotte unverblümt.


  »Na schön, dann wollen wir mal sehen, ob wir hier ein Lokal finden!«


  Der Wagen hatte bald das Rheinufer gewonnen, und Till Torsten bog nach links, zur Altstadt hin, ab.


  »Da! Sehen Sie dort!« rief Liselotte und wies auf ein kleines Lokal, das durch die Inschrift Zum treuen Husar als Wirtshaus gekennzeichnet war.


  »Wollen wir da hinein?« fragte er.


  »Warum nicht?! Kennen Sie es?«


  »Nein! Sie?«


  »Ich auch nicht!«


  »Na, dann wollen wir uns mal überraschen lassen!«


  Till Torsten parkte das Auto in der Nähe des alten Schloßturms und half Liselotte beim Aussteigen. Sie humpelte hinter ihm her über den Platz und Zum treuen Husaren. Es war eine gemütliche, einfache Kneipe, mit blankgescheuerten Holztischen und karierten Vorhängen an den beiden Fenstern zum Rhein hin.


  »Zwei Kognak!« bestellte Till Torsten, als sie an einem Ecktischchen Platz genommen hatten.


  »Auch ‘n Bierchen?« erkundigte sich der nette alte Kellner.


  »Nein«, erwiderte Till Torsten zögernd, »Sie vielleicht?« wandte er sich an Liselotte.


  »Danke!« wehrte sie ab. »Aber ein Solei hätte ich gern!«


  »Dafür bin ich auch zu haben!« stimmte Till Torsten zu.


  »Dat is aber schad!« bedauerte der Kellner. »Die Soleier sind heut’ morgen erst eingelegt! Wenn ich den Herrschaften wat anderes vorschlagen darf?«


  Liselotte schüttelte den Kopf, und Till Torsten winkte ab, worauf sich der Kellner watschelnd zurückzog.


  »Puh!« sagte Liselotte. »Mit knapper Not dem Tode entronnen! Sagen Sie, fahren Sie eigentlich immer so rücksichtslos?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht! Bloß heute...« Till Torsten stockte und spielte mit seinem Bierdeckel.


  »... nervös, ja?« half Liselotte.


  »Wütend!« erklärte er.


  »Ärger gehabt?« forschte Liselotte.


  »Gar kein Ausdruck!«


  »Im Büro?«


  »Nein, nein! Das ist eine ganz private Geschichte!«


  »Wollen Sie sie mir nicht erzählen?« fragte Lieselotte.


  Er schaute sie an. »Ich weiß nicht.«


  »Los!« drängte sie. »Erzählen Sie!«


  »Ja, es ist, meine Braut... «, begann er zögernd.


  »Fräulein Görner?« warf Liselotte ein.


  Er schaute sie bestürzt an. »Ah!« rief er plötzlich. »Jetzt weiß ich, wer Sie sind!«


  »Hat lange genug gedauert!« Liselotte lachte über seine Verblüffung. »Aber Sie wollten mir doch erzählen!«


  »Ja, natürlich — aber erst muß ich mich doch wohl vorstellen! Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, glaube ich, oder?«


  »Nein, das haben Sie nicht!«


  »Till Torsten«, sagte er und deutete im Sitzen eine kleine Verbeugung an, »Journalist, Redakteur beim Ausblick!«


  »Freut mich sehr«, sagte Liselotte und reichte ihm die Hand, »das hätte ich mir auch nicht träumen lassen, daß ich einmal Ihren Namen erfahren sollte, und dazu noch aus Ihrem eigenen Mund! Ich bin Liselotte Klaus. Wo Sie mich hinstecken müssen, wissen Sie ja schon!«


  »Natürlich!« Die beiden schüttelten einander die Hände. »Die reizende Verkäuferin aus dem Blumenladen!«


  »Daß Sie mich reizend finden, haben Sie aber bisher nie durchblicken lassen!«


  »Ich habe es ja auch nicht bemerkt, bis jetzt!«


  »Spätzündung sozusagen! Aber nun, bitte, erzählen Sie!«


  »Ja, also passen Sie auf...«


  Aber wieder wurde Till Torsten in seinem Bericht unterbrochen, noch ehe er ihn richtig angefangen hatte, denn der Kellner brachte den Kognak. Liselotte und Till Torsten stießen an und tranken. »Noch mal dasselbe!« bestellte Till Torsten sofort.


  »Weil es so gut war«, fügte Liselotte lächelnd hinzu. »Aber nun los, Herr Torsten, ich platze schon vor Neugier!«


  »Also, ich war mit meiner Braut bei ihrer Schneiderin verabredet, und als ich hinkomme — stellen Sie sich vor! Da erzählt mir diese Frau Uhlenhorst, das ist ihre Schneiderin, also, was soll ich Ihnen sagen, Gaby ist durchgebrannt!«


  »Durchgebrannt!? «


  »Ja! Fort! Weg!«


  »Sie wollen behaupten, Sie hätten keine Ahnung, wo sich Ihre Braut befindet?«


  »Haargenau das! Nicht den leisesten Schimmer!«


  »Aber das ist doch nicht möglich! Ein junges Mädchen kann sich doch nicht plötzlich in Luft auflösen!«


  »Natürlich nicht! Aber verschwinden kann sie, sich versteckt halten oder wie Sie es ausdrücken wollen!«


  »Waren Sie denn in ihrer Wohnung?«


  »Zu allererst! Aber ihre Wirtin konnte mir auch nichts sagen. Nach Hause war sie noch nicht gekommen, und ich glaube auch nicht, daß sie das tut. Jedenfalls heute abend nicht!«


  »Ich verstehe nichts von der ganzen Geschichte«, erklärte Liselotte und sah Till Torsten nachdenklich an. Nein, das war wirklich und wahrhaftig nicht zu begreifen, daß ein Mädchen diesen Till Torsten einfach sitzenließ! Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen?«


  »Ausgeschlossen! Ich sage Ihnen doch, sie war gesund und munter, hat bei der Schneiderin ihr Brautkleid anprobiert und dann plötzlich...«


  »Ihr Brautkleid?« Liselotte mußte schlucken.


  »Ja, das ist es doch! Wir wollen heiraten. Ende des Monats, es war alles abgemacht und fest beschlossen...«


  »Deshalb kamen Sie eben vom Standesamt!«


  »Ja, natürlich! Ich habe das Aufgebot doch zurückziehen müssen. Stellen Sie sich bloß vor, wenn diese Geschichte am Hochzeitstag passiert wäre! Gaby ist alles zuzutrauen!«


  »Sie wollen Gaby also nicht mehr heiraten?« forschte Liselotte und mußte sich bemühen, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Erst muß ich sie ja wiederfinden, und dann müßte ich mit ihr wieder ins reine kommen!«


  »Sie hatten sich also gezankt!? Deshalb ist sie so plötzlich verschwunden?«


  »Nein, absolut nicht! Das heißt, wir zanken uns eigentlich dauernd, aber es war gerade alles in Butter, ich meine, wir hatten uns wieder vollkommen versöhnt.«


  »Diese Gaby muß ein merkwürdiges Mädchen sein«, stellte Liselotte gedankenvoll fest.


  »Ja, das ist sie, das kann man wohl sagen. Ein ganz verrücktes Ding!«


  »Aber bezaubernd!«


  »Woher wissen Sie’s?«


  »Ich habe Sie gesehen, gestern abend im Tabaris, da waren Sie mit einer jungen Dame zusammen. Und ich nehme an, es war Gabriele, nicht wahr?«


  »Ja, das war sie!« erklärte Till Torsten und seufzte tief.


  Wieder kam der Kellner und servierte, aber diesmal trank nur Till Torsten sein Glas in einem Zuge aus, Liselotte nahm nur einen kleinen Schluck, sie hatte das Gefühl, daß es jetzt sehr darauf ankäme, einen klaren Kopf zu behalten. Till Torsten bestellte für sich sofort einen neuen Kognak. Er wollte nicht mehr denken, alles war so entsetzlich verwirrt. Er wollte vergessen, das schien ihm jetzt das richtigste zu sein.


  »Bitte, Herr Torsten, halten Sie mich nicht für neugierig oder für zudringlich...« Liselotte stockte.


  Er las menschliche Anteilnahme in ihren Augen und sagte rasch: »Aber das tue ich ja gar nicht! Sie sind ein feines Mädchen, Liselotte, wissen Sie das?«


  »Erzählen Sie mir doch, bitte, mehr von Ihrer Braut, und von Ihnen, worüber Sie sich immer gezankt haben und das alles! Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«


  Till Torsten erzählte, er, der auch seinen besten Freunden gegenüber sonst verschlossen wie eine Auster war, redete sich jetzt einmal alles vom Herzen. Er hatte das Gefühl, daß er sonst ersticken müßte. Er erzählte von Gabriele, wie er sie kennengelernt hatte, wie sie ihn sofort mit ihrem reizenden Lächeln und dem kindlichen Ausdruck ihrer großen Augen bezaubert hatte, erzählte von ihrem Horoskoptick und ihrem Ehrgeiz, Sängerin zu werden, und während seines ganzen sprudelnden und etwas verworrenen Berichtes war Liselottes teilnahmsvoller Blick voll tiefen Verständnisses auf ihn gerichtet. Er sprach sich alles von der Seele, und sein Herz wurde immer leichter.


  Der Kellner brachte Till Torsten den dritten Kognak, und mit einem Blick auf Liselottes Glas, das inzwischen auch fast leer geworden war, fragte er: »Darf ich dem Fräulein Braut auch noch ein Gläschen bringen?«


  Till Torsten schaute von dem Kellner auf Liselotte, von Liselotte auf den Kellner und wieder zurück, plötzlich strahlte er übers ganze Gesicht, und er rief: »Das ist es! Das ist die Lösung! Daß ich nicht selber darauf gekommen bin!«


  Der Kellner nahm Liselottes Glas und verschwand damit, Liselotte starrte Till Torsten verständnislos an, einen Augenblick war sie geneigt zu glauben, er sei plötzlich übergeschnappt.


  »Hören Sie zu, Fräulein Liselotte«, legte Till Torsten eifrig los, »das Schlimmste an der Sache habe ich Ihnen nämlich noch gar nicht erzählt. Aber Sie können mir helfen, nur Sie! Sie können mir aus der Patsche helfen, wenn Sie nur wollen!«


  »Aber wieso denn!? Ich verstehe kein Wort!«


  »Passen Sie auf, Sie werden mich gleich verstehen! Die Sache ist nämlich die: für heute abend habe ich meine Freunde und Kollegen eingeladen, um ihnen Gaby vorzustellen! Begreifen Sie jetzt?!«


  »Die kennen Ihre Braut noch nicht!?«


  »Nein, das ist es ja eben! Niemand kennt sie, und das ist ein Glück! Jetzt ist das Ganze höchst einfach, Sie kommen mit mir und spielen meine Braut. Nur für diesen Abend natürlich!«


  Liselotte starrte ihn an, tausend Gedanken, Wünsche, Hoffnungen und Ängste schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. »So einfach ist das denn doch nicht«, wandte sie mit schwachem Protest ein.


  »Doch! Ich sehe keine Schwierigkeit! Wir brechen jetzt auf, kaufen Ihnen ein Paar neue Strümpfe, ich bringe Sie nach Hause, Sie ziehen sich um...«


  »Herrjeh!« rief Liselotte. »Gut, daß Sie mich daran erinnern, ich erwarte heute abend Besuch!«


  »Den laden Sie rasch aus! Sie machen also mit!?«


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?«


  »Ich wußte es ja, Sie sind ein feiner Kerl!«


  »Das ist auch schon etwas«, meinte Liselotte mit einem leisen Seufzer.


  »Los! Dann kommen Sie! Ziehen Sie Ihren Mantel an!«


  »So schnell denn doch nicht! Erst will ich meinen Kognak trinken, zur Stärkung! Glauben Sie denn, daß es so einfach für mich ist, Ihre Braut zu spielen?«


  Sie leerte das Glas, das der Kellner vor sie hingestellt hatte, in einem Zuge, während Till bezahlte, und dann brachen sie auf; Till Torsten erleichtert, weil wenigstens der heutige Abend gerettet war, Liselotte mit sehr gemischten Gefühlen. Aber hätte sie sich denn diese Chance — denn immerhin, es war doch eine Chance — entgehen lassen dürfen?


  


  


  


  


  XIV


  


  Gabriele saß quietschvergnügt mit Hein Grotius in seiner traumhaft eingerichteten Junggesellenwohnung, auch die beiden hatten einiges getrunken und einander manches erzählt, wenn auch nicht gerade die Wahrheit. Gabriele hatte kein Sterbenswörtchen über Till Torsten verloren und nicht einmal angedeutet, daß sie verlobt war, und Hein Grotius hatte ihr in unendlichen, ein wenig eintönigen Variationen versichert, wie bezaubernd sie sei und daß er eine Frau wie sie schon sein ganzes Leben gesucht habe.


  Jetzt sah Hein Grotius auf die Uhr. »Ein Jammer«, erklärte er, »wirklich ein Jammer, daß ich gehen muß!«


  »Sie müssen gehn?«


  »Leider! Ich bin eingeladen.«


  »Sie wollen mich also einfach auf die Straße setzen!?«


  »Davon kann keine Rede sein, Gaby. Sie wissen doch genau...«


  »Warum nehmen Sie mich dann nicht mit?«


  Hein Grotius sah sie einen Augenblick zweifelnd an, dann erhellte sich sein Gesicht. Liselotte war ein feiner Kerl, sie würde gewiß nicht böse sein, wenn er Gabriele mitbrachte. »Natürlich!« rief er, »warum denn nicht? Daß ich nicht gleich daran gedacht habe!«


  Gabriele war schon aufgesprungen. »Wunderbar! Sie sind wirklich ein netter Mensch, Hein!«


  »So eilig ist es nun wieder nicht«, erklärte Hein Grotius, »Ihr Glas dürfen Sie ruhig noch austrinken, und außerdem, ich muß mich noch rasch umziehen, für das Tabaris!«


  »Ach ja!«


  »Einen Augenblick nur, ich werde mich beeilen!« Und damit verschwand Hein Grotius in seinem Schlafzimmer.


  Sie dachte an alles mögliche, nur nicht an Till Torsten und die Situation, in die sie ihn durch ihr plötzliches Verschwinden gebracht hatte. Sie fand es herrlich, daß sie den charmanten Hein Grotius auf so abenteuerliche Weise persönlich kennengelernt hatte — gewiß würde er ihr auch bei ihrer Karriere als Sängerin helfen! Sie war gespannt, wem sie nun, bei dem bevorstehenden Besuch, begegnen würde. Die ganze Sache war so aufregend und neu, und sie ragte so vollkommen über das gewöhnliche Alltagseinerlei heraus. Gabriele war ein bißchen beschwipst, sie fühlte sich glücklich und erregt. Das Leben war wundervoll!


  Es dauerte wirklich nicht lange, bis Hein Grotius mit seiner Toilette fertig war. Nun verließen sie — Gabriele vorsichtig nach allen Seiten spähend, ob die Luft auch rein sei — das Haus, schwangen sich in Heins kleines Auto und fuhren die kurze Strecke zu Liselottes Wohnung. Aber dort erwartete sie eine Enttäuschung.


  Hein Grotius klingelte, wieder und wieder, erst seelenruhig und siegesgewiß, dann immer ungeduldiger und schließlich ernstlich verärgert und gekränkt.


  »Diese Weiber!« schimpfte er, seine übliche Haltung allem Weiblichen gegenüber völlig vergessend. »Verlaß ist auf keine, auf keine einzige! Und da erwarten sie von uns Männern...«


  »Hein!« unterbrach ihn Gabriele kläglich. »Was sollen wir jetzt tun?!«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Hein, »daß niemand zu Hause ist, steht ja wohl fest!«


  »Das glaube ich auch! Eine merkwürdige Einladung, passiert Ihnen das öfters?«


  »Wollen Sie mich etwa auch ärgern?«


  »Nein, nein, ganz gewiß nicht!« versicherte Gabriele rasch mit erprobtem Augenaufschlag. »Ich wundere mich bloß. Das ist alles!«


  »Noch nie im Leben ist mir so etwas vorgekommen«, erklärte Hein Grotius böse. »Man sollte es doch nicht für möglich halten!«


  »Schimpfen hilft nichts! Was sollen wir jetzt tun?«


  »Ja, ich glaube, ich fahre jetzt schon ins Tabaris und werde mir da etwas genehmigen. Wollen Sie nicht einfach mitkommen?«


  »Ins Tabaris? Ausgeschlossen!« entgegnete Gabriele entsetzt.


  »Sagen Sie mal, Gaby, was ist eigentlich los mit Ihnen? Erst kommen Sie in meine Wohnung geschneit, als ob Ihnen die Verfolger auf den Fersen wären, und nun sind Sie schon wieder so komisch!«


  »Ich wußte es ja«, erwiderte Gabriele, und ihre schönen braunen Augen begannen sich prompt mit Tränen zu füllen, »so geht es einem, wenn man allein auf der Welt steht, wenn man einmal in eine schwierige Situation geraten ist. Niemand liebt einen, niemand will einem helfen!«


  »Aber Gaby, so war das doch nicht gemeint!« versicherte Hein Grotius bestürzt. »Natürlich liebe ich Sie, das habe ich Ihnen doch immer wieder gesagt, und natürlich will ich Ihnen helfen! Ich möchte nur gerne wissen, was eigentlich mit Ihnen los ist!«


  »Das ist eine lange und traurige Geschichte, Hein!« erklärte Gabriele und versuchte, mit scheinbarer Tapferkeit gegen die auf steigenden Tränen anzukämpfen. »Das kann ich Ihnen doch nicht erzählen, hier auf der Straße!«


  »Gaby, Süßes, bitte, weinen Sie doch nicht! Bitte verzeihen Sie mir, ich wollte Sie doch nicht kränken!« erklärte Hein Grotius von neuem. Nun war er wirklich erschüttert.


  »Ich... ich hätte Ihnen ja alles erzählt«, schluchzte Gabriele los, »vorhin in Ihrer Wohnung! Ich wollte Sie nur nicht auch noch belasten, mit diesen schrecklichen Dingen!«


  »Oh, Gott, Gaby, hören Sie doch auf zu weinen! Ich will ja alles für Sie tun, alles, womit ich Ihnen helfen kann!« versprach Hein Grotius und zog sie gerührt und zärtlich in die Arme, er kam sich selber wie ein abscheulicher und roher Barbar vor, weil dieses zarte und bezaubernde Mädchen nun seinetwegen Tränen vergoß.


  »Wirklich?« schluchzte Gabriele. »Wollen Sie das?«


  »Ja, ja! Ich habe es Ihnen doch versprochen! Wo darf ich Sie hinbringen?«


  »Das ist es ja! Ich weiß nicht wohin. Ich habe kein Dach über dem Kopf... und keinen Pfennig im Portemonnaie!«


  »Ja, was machen wir denn da?« Hein Grotius war ganz ratlos und verwirrt.


  »Denken Sie doch nach! Sie sind doch ein Mann. Ihnen muß doch etwas einfallen!« erklärte Gabriele, machte sich von Hein Grotius los und putzte sich die Nase. »Ich stelle gewiß keine Ansprüche, ich brauche ja nichts weiter als ein winzig kleines, Fleckchen, wo ich diese Nacht überstehen kann!«


  »Sie könnten natürlich bei mir auf der Couch schlafen«, schlug Hein Grotius zögernd vor und blickte sie ängstlich an, ob sie diesen Vorschlag nicht am Ende falsch auffassen und in neue Tränenströme ausbrechen würde.


  Aber nichts dergleichen geschah, im Gegenteil, Gabriele strahlte erleichtert auf. »Oh, Hein! Wirklich! Geht das?! Sie sind wunderbar!«


  »Na klar!« rief er vergnügt und erleichtert. »Warum sollte das denn nicht gehen?!«


  »Ich danke Ihnen, Hein. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll!«


  »Keine Ursache!« winkte Hein Grotius großzügig ab. »Ehrensache, daß ich ein so bezauberndes Wesen wie Sie nicht im Stich lasse!«


  


  Till Torstens Wohnung lag im Dachgeschoß eines neuen Hauses, sie bestand aus zwei kleinen Zimmern mit schrägen Wänden, einer winzigen Küche und einem Badezimmer.


  Die beiden kleinen Fenster des Wohnraumes gestatteten einen erfreulichen Ausblick auf die grünen Bäume des Hofgartens, und die niedrige Decke und die abgeschrägten Wände verliehen ihm Behagen und Gemütlichkeit. Vom Boden bis zur Decke waren Regale gezogen, die bis zum letzten Winkel mit Büchern vollgestopft waren, ein Schreibtisch, auf dem Manuskripte gestapelt waren, stand vor einem der Fenster, in einer Ecke träumte ein altes Klavier, der Teppich war reichlich abgetreten, und die Klubsessel um den Rauchtisch schäbig und fast schon zerfetzt. Aber Liselotte gefiel dieses Zimmer gerade so, wie es war, sie fühlte sich sogleich zu Hause, als sei sie schon oft hier gewesen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Till Torsten hier nächtelang beim Schein der Schreibtischlampe über einem Manuskript gebrütet oder ein dickes Buch gelesen hatte. Sie blickte neugierig umher und trat zu dem Schreibtisch. Ein Bild stand darauf, eine Fotografie Gabriele Görners.


  Till Torsten war hinter Liselotte getreten. »Das muß natürlich weg«, sagte er hastig und wollte die Fotografie rasch in eine Schublade stecken.


  »Aber weshalb denn?« fragte Liselotte. »Lassen Sie doch, da weiß ich etwas Besseres!« Sie öffnete ihre Handtasche und zog ein anderes Bild hervor, eine Fotografie, auf der sie selber, Liselotte, zu sehen war. »Stecken Sie das davor!«


  Till Torsten sah staunend von Liselotte auf die Fotografie. »Sie sind ja ein tolles Mädchen!« erklärte er bewundernd. »Sie denken tatsächlich an alles!«


  »An fast alles!«


  »Bitte?«


  »Ach, ich meine nur!«


  Till Torsten steckte Liselottes Fotografie, wie geheißen, in den Rahmen.


  »Kann ich nun Ihre anderen Räumlichkeiten sehen? Ich meine, es ist anzunehmen, daß ich als Ihre Braut...«


  »Ja, natürlich, kommen Sie!«


  Till Torsten öffnete leicht verlegen die Tür zu seinem spartanischen Schlafzimmer und ließ Liselotte einen raschen Blick hineinwerfen. »Oder wollen Sie...?« fragte er zögernd und öffnete die Türe noch ein wenig weiter.


  »Nein, danke, das genügt!«


  »Hier ist das Badezimmer, und das ist meine Küche!« erklärte Till Torsten.


  »Sehr nett! Halten Sie das alles selber in Ordnung?«


  »Natürlich nicht! Ich habe eine Putzfrau!«


  »Ihr Männer habt es gut!« seufzte Liselotte.


  »Kann ich nicht finden!«


  »O doch! Von einer Frau würde jedermann erwarten, daß sie selber aufräumt und putzt und das alles!«


  »Von einer Hausfrau, ja, aber doch niemals, wenn sie berufstätig ist!«


  »Haben Sie eine Ahnung!« Liselottes Blick war auf eine Batterie Flaschen gefallen, die in der Nähe des Spülbeckens auf dem Küchenboden standen. »Soll das alles heute abend getrunken werden?« erkundigte sie sich.


  »Meine Freunde sind alle, hm, sehr durstig«, erklärte Till Torsten.


  »Und was wollen Sie zu essen anbieten?«


  »Zu essen? Nichts natürlich! Ich habe doch niemand zum Essen eingeladen!«


  »Mein Gott, wie Sie sich das vorstellen. Genau wie der kleine Moritz!« Liselotte lachte ob soviel männlicher Ahnungslosigkeit. »Wenn Ihre Freunde auch nur die Hälfte von dem Zeugs da vertilgen, wird es doch eine ziemlich lange Nacht werden, nicht wahr?«


  »Damit muß ich natürlich rechnen!«


  »Aber nicht damit, daß alle, Sie selber auch, einen mörderischen Hunger kriegen werden, was? Nein, so geht das nicht, das ist unmöglich!«


  »Was sollen wir denn tun?«


  »Gibt es hier ein Geschäft in der Nähe, wo Sie noch etwas einholen könnten? Ich meine, Sie müßten doch eigentlich hier in der Gegend bekannt sein!«


  »Doch, natürlich, das kann ich. Bei Meyer wird bestimmt noch jemand da sein!«


  »Dann sausen Sie los, aber rasch, bitte, damit ich nicht am Ende Ihre Freunde allein empfangen muß!«


  »Na schön, ich werde laufen!« erklärte Till Torsten mannhaft, aber in der Türe drehte er sich doch noch einmal um. »Was soll ich denn holen, bitte?«


  »Warten Sie, ich werde es Ihnen aufschreiben!« erklärte Liselotte ergeben. »Sonst vergessen Sie am Ende noch die Hälfte! Können Sie mir wenigstens Papier und Bleistift geben?«


  Das nun war für Till Torsten eine Kleinigkeit, und Liselotte setzte sich an den Küchentisch und begann aufzuschreiben, es wurde eine lange Liste, angefangen von den verschiedensten Brotsorten bis zu den sauren Gurken.


  »Gaby hätte an so etwas nie gedacht!« stellte Till Torsten bewundernd fest.


  »Finden Sie diesen Vergleich sehr geschmackvoll?«


  »Nein, entschuldigen Sie, bitte, es ist mir so rausgerutscht!«


  »So, ich glaube, das ist alles. Laufen Sie los und beeilen Sie sich!«


  Till Torsten nahm die Liste an sich und verließ das Zimmer, diesmal ohne sich in der Türe umzusehen, und gleich darauf hörte Liselotte das Schloß einschnappen. Sie stand auf und lief ans Fenster des Wohnraums, öffnete es und lehnte sich weit heraus, vielleicht konnte sie ihn davongehen sehen, aber es stellte sich heraus, daß das Dachgeschoß etwas zurückgebaut war und daß man von hier oben nur die andere Straßenseite, den Weg entlang des Hofgartens, beobachten konnte.


  Liselotte setzte sich aufs Fensterbrett und zündete sich eine Zigarette an. Ihr war nicht wohl in ihrer Haut, nein, durchaus nicht. Es beruhigte sie nicht, daß sie gleich Till Torstens Freunden gegenübertreten mußte, lauter völlig unbekannten Herren — hoffentlich waren sie ihr unbekannt, denn sonst würde die? ganze Komödie auffliegen — sie sorgte sich auch nicht, weil sie sich allein in der fremden Wohnung eines eigentlich doch wildfremden Menschen befand, nein, das alles machte ihr nichts aus. Etwas ganz anderes bereitete ihr Kopfschmerzen oder, besser gesagt, Herzweh — daß sie Till Torsten liebte. Sie wußte es jetzt, nachdem sie ihn endlich persönlich kennengelernt, mit ihm gesprochen hatte, ganz klar und deutlich, daß ihre Zuneigung zu ihm, dem unbekannten Kunden, der sie nie eines Blickes oder eines Wortes gewürdigt hatte, keine bloße Einbildung, keine bloße Schwärmerei gewesen war, sondern wirklich und wahrhaftig Liebe. Und das war schlimm. Mochte er sich auch noch so sehr mit seiner Braut gezankt haben, mochten sie auch noch so wenig zueinander passen, sie waren und blieben Verlobte, und Liselotte hatte in Till Torstens Leben nicht die geringste Bedeutung. Bestenfalls würde sie eine freundliche Erinnerung für ihn bleiben.


  Plötzlich bereute Liselotte heftig und von ganzem Herzen, daß sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. Was kommen mußte, sah sie klar voraus — den Abschied, den unvermeidlichen Verzicht und die doppelt große Einsamkeit, in die sie zurückgestoßen sein würde, nachdem sie ihm für einen Abend so nahe hatte sein dürfen. Sie hätte nicht auf seinen Vorschlag eingehen sollen. Aber jetzt war es zu spät, zu beidem zu spät. Zur Flucht und zum Happy-End. Sie konnte ihn nicht noch einmal jener Situation ausliefern, in die ihn seine Braut gestürzt hatte, konnte ihn nicht, wenn er heimkehrte, eine leere Wohnung vorfinden lassen. Das durfte sie nicht, und sie hätte es auch gar nicht über sich gebracht. Auf keinen Fall aber durfte sie ihn etwas von ihren wahren Gefühlen merken lassen, das würde sicher zu einer Katastrophe führen, peinlich für ihn, dem sie gleichgültig war, und peinlicher noch für sie selber, die sich ohne jeden Zweifel dabei nur eine Abfuhr holen würde.


  Warum war sie zu ihm gekommen? Weil sie seine Bitte nicht hatte abschlagen können? Weil sie ihm, wenigstens für einen Abend, nahe sein wollte? Oder weil sie eine Chance gewittert hatte? Ja, das war es. Liselotte war ehrlich genug, sich selber einzugestehen, daß sie wider alle Vernunft doch die stille und sehr zage Hoffnung hatte, ihn vielleicht doch noch für sich gewinnen zu können. Aber wie? Gaby gegenüber empfand sie nicht das geringste Schuldbewußtsein. Diese hatte sich selbst so unmöglich benommen. Liselotte war völlig davon überzeugt, daß keine andere Frau ihn so lieben könne wie sie selber, keine ihn so glücklich machen würde. Für sie bestand nur die Frage, wie sie ihn dahin bringen konnte, das einzusehen, und darauf fand sie, trotz angestrengtesten Grübelns, keine Antwort.


  Sie war genauso klug wie zuvor, als Till Torsten, beladen wie drei Weihnachtsmänner, von seinen Einkäufen zurückkehrte. »Ich habe auch gleich noch etwas zu rauchen mitgebracht«, verkündete er stolz, »das hatte ich auch ganz vergessen!«


  »Dann packen Sie mal Ihre Herrlichkeiten aus!« Liselotte rutschte vom Fensterbrett und folgte Till Torsten in die Küche. »So«, erklärte sie, als er alles abgeladen hatte, »nun zeigen Sie mir, wo ich Schüsseln und Gefäße finden kann... aha, hier im Schrank, das hätte ich mir eigentlich selber sagen können. Und nun lassen Sie mich allein, und machen Sie sich stark, Ihre lieben Gäste zu empfangen! Ich muß mich jetzt in die Arbeit stürzen!«


  »Kann ich Ihnen nicht helfen?«


  »Sehr lieb von Ihnen, aber ich fürchte, Sie würden mich höchstens stören, und ich möchte doch rasch fertig werden!«


  »Ja, bitte, beeilen Sie sich! Die Knaben müssen jeden Moment kommen!«


  »Nur keine Bange, es wird schon schiefgehen! Seien Sie doch so nett und geben Sie mir noch ein möglichst großes Handtuch zum Umbinden, denn Schürzen haben Sie wohl nicht.«


  »Nein, leider nicht. So etwas habe ich noch nie gebraucht«, antwortete er und fand nach einigem Suchen das gewünschte Handtuch. »Genügt das?«


  »Reichlich!« Sie nahm ihm das Tuch aus der Hand, packte sich darin ein und bemühte sich, es zu verknoten.


  »Darf ich das machen?« bat er. »Das kann ich nämlich. Seemannsknoten sind meine Spezialität!«


  »Da bin ich gespannt!« Sie überließ ihm die Zipfel.


  Liselottes Nähe wirkte auf eine merkwürdige Weise verwirrend auf Till Torsten, er bekam einen heißen Kopf und versuchte sich einzureden, daß das von der Anstrengung des Knotens herrührte. »So, fertig!« murmelte er endlich.


  »Danke!« sagte sie lächelnd. »Das haben Sie gut gemacht.«


  Sie ging zum Küchentisch, nahm das geschnittene Brot aus dem Papier und begann, Scheibe um Scheibe mit einer reichlichen Schicht Butter zu versehen.


  Till Torsten konnte sich nicht von ihr losreißen, fasziniert starrte er auf ihre schlanken braunen Hände, die so geschickt hantierten. »Liselotte...«


  »Ja? Ach, Till, Sie sollten hier wirklich nicht herumstehen, sondern lieber die Gläser bereitstellen und so weiter,.«


  »Liselotte... ich... wir müssen uns aber gleich duzen. Wenn die anderen kommen, meine ich! Sonst wirkt es nicht echt!«


  »Natürlich, das werden wir tun.«


  »Aber, ich meine, das geht doch nicht so einfach!«


  »Nein?«


  »Da gehört doch etwas dazu, ein Bruderkuß, nicht wahr? So macht man das doch!«


  »Aber wozu denn? Sie empfinden für mich doch sowieso wie... für eine Schwester... oder?«


  »Ja, natürlich, aber, hm, ich meine... ich denke mir einfach, es wirkt dann natürlicher!«


  »Nein, Till, ich glaube, diese Formalitäten sind in unserem Fall wirklich nicht nötig! Sie... das heißt du wirst sehen, wie natürlich das bei uns wirkt!«


  »Liselotte...!« Er trat auf sie zu, aber sie hob warnend das Messer, und unwillkürlich wich er zurück.


  »Mach’, daß du rauskommst, Till, und halt’ mich nicht auf, verstanden?«


  »Ja, Liselotte, ich... hm... ich dachte doch nur...«


  »Du sollst nicht denken, sondern handeln!«


  Wer weiß, wie lange Till Torsten noch gebraucht hätte, um sich aus der Küche und von Liselotte loszureißen, wenn jetzt nicht die Klingel angeschlagen und die Ankunft seiner Gäste verkündet hätte.


  »Nimm den Schnaps mit, Till!« rief Liselotte rasch, drückte ihm die Flasche in die Hand und schob ihn aus der Tür. »Und bereite alles vor, seelisch, meine ich!«


  Sie drückte die Küchentür ins Schloß und beschäftigte sich weiter mit ihren Broten, ihre Phantasie aber baute währenddessen sehr hübsche und wohnliche Luftschlösser. Gelächter und Worte von Männerstimmen schallten in die Küche, anscheinend waren Tills Gäste alle auf einmal gekommen, und es fiel ihr ein, daß sie sich hätte sagen lassen müssen, wer heute abend da sein würde. Sie hörte, wie die Herren in das Wohnzimmer hinübergingen, jetzt klangen die Stimmen nur noch ganz gedämpft. Liselotte nahm an, daß Till Torsten nun versuchte, seinen Freunden schonend beizubringen, die Hochzeit müsse aus familiären Gründen, wie sie abgesprochen hatten, verschoben werden.


  Liselotte hätte keine Eile, sich in das Vergnügen zu stürzen, sie ließ sich Zeit beim Brotebelegen, früh genug würde sie der recht fragwürdigen Situation einer Braut für einen Abend ausgesetzt sein.


  Plötzlich hörte sie, wie die Küchentür vorsichtig geöffnet wurde. »Till!« rief sie. »Fehlt etwas?«


  »Ja, die Braut!« bekam sie zur Antwort, aber es war nicht Till Torsten, der hereingekommen war, sondern Dr. Speelmann. Er stellte sich lächelnd und mit einer kleinen Verbeugung vor. Liselotte fand ihn sofort nett.


  »Sie Ärmste«, sagte er, »das nenne ich ein schweres Schicksal, arbeiten zu müssen, während andere feiern!«


  »Ich trage es mit Fassung!« lachte Liselotte. »So lange es nicht schlimmer wird!«


  »Wird es aber, und zwar sofort! Ich bin nämlich gekommen, um Ihnen zu helfen, und glauben Sie nicht, daß Sie mich aus der Küche treiben können wie den guten Till!«


  »Ihr Männer seid doch ein schwatzhaftes Geschlecht!« erklärte Liselotte. »Hat er schon aus der Schule geplaudert?«


  »Wem das Herz voll ist, Sie wissen ja! Aber, bitte, wenn ich Ihnen schon helfen will, haben Sie nicht irgendwo eine Schürze für mich?«


  »So etwas gibt es hier nicht! Aber vielleicht finden Sie ein Handtuch, dort hat Till für mich eines geholt!«


  »Aha!« Dr. Speelmann zog die Schranktür auf, die Liselotte ihm gewiesen hatte. »Da haben wir es schon! Handtücher in Massen, die reinste Aussteuer!«


  »Wie gut! Da haben Sie gleich den Grund, warum ich Till heiraten möchte.«


  »So sehen Sie aus! Eine Materialistin reinsten Wassers! Darf ich mir die Jacke ausziehen oder stört Sie das?«


  »Keine Spur! Machen Sie es sich nur gemütlich!«


  »Sie verstehen mich falsch! Ich will es mir nicht gemütlich machen, sondern lediglich Bewegungsfreiheit haben, um meine Arbeitsleistung steigern zu können!«


  »Um so besser! Passen Sie auf! Nehmen Sie die Brote dort vor, die mit Butter beschmiert sind, und legen Sie von dem Käse darauf! Mit der Wurst bin ich gleich durch!«


  »Gut organisiert!« lobte Dr. Speelmann. »Und wo lege ich die fertigen Brote hin?«


  »Auf diese flache Platte! Die Radieschen sind schon geputzt, die können Sie nachher drüber streuen!«


  »Herrlich! Da freue ich mich jetzt schon darauf, auf das Radieschenstreuen!«


  »Das macht Spaß, nicht wahr? Kochen Sie auch so gerne?«


  »Leidenschaftlich! Noch lieber als essen, und das will etwas heißen!«


  Damit war ein unerschöpflicher Gesprächsstoff gefunden. Liselotte und Dr. Speelmann überboten sich gegenseitig mit der Beschreibung aufregender und interessanter Gerichte, dabei ging ihnen die Arbeit flott von der Hand, und bald konnten sie sich schon an das Garnieren der Platten machen.


  »Petersilie?« fragte Dr. Speelmann.


  »Natürlich! Dort hinten liegt sie.«


  »Sie sind wahrhaftig eine umsichtige Person.«


  »Gelernt ist gelernt.«


  Dr. Speelmann sah Liselotte nachdenklich und abschätzend an. »Ehrlich gestanden...«, begann er.


  »Ja?«


  »Ich muß sagen, eigentlich hatte ich mir ein ganz anderes Bild von Ihnen gemacht.«


  »Enttäuscht?« fragte Liselotte lächelnd.


  »Im Gegenteil! Wirklich ganz im Gegenteil.«


  »Wie hatten Sie denn geglaubt, daß ich sei?«


  »Schwer zu sagen«, bekannte Dr. Speelmann und begann, die Petersilie zu putzen, »anders! Aber das liegt wohl an Till. Er hatte Sie immer ganz anders beschrieben.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Liselotte mit einem verschmitzten kleinen Seufzer. »Der gute Till! Er sieht mich immer durch die Brille eines Verliebten.«


  »Na, ich muß sagen, die Wirklichkeit übertrifft in diesem Fall das Ideal in allen Punkten.«


  »Danke. Aber das sollten Sie besser ihm erzählen!«


  »Werde ich, darauf können Sie sich verlassen. Aber einen Gefallen müssen Sie mir tun.«


  »Und?«


  »Verraten Sie mir doch, unter dem Siegel der Verschwiegenheit natürlich, warum die Hochzeit nun plötzlich wieder hinausgeschoben werden muß.«


  »Ach«, entgegnete Liselotte und begann, aufs Geratewohl loszuschwindeln, »wissen Sie, das wäre doch sehr pietätlos gewesen, gerade jetzt zu heiraten, wo mein lieber Arthur noch nicht drei Tage unter der Erde ist!«


  »Ein Todesfall! In der Familie? Das tut mir leid!«


  »Ja, Arthur gehörte sozusagen zur Familie, wir haben zusammengelebt, Arthur und ich. Seit Jahren!«


  »Zusammengelebt? Und was hat Till dazu gesagt?«


  »Oh, er hat Arthur natürlich hoch geschätzt! Er sagte immer: Wenn wir erst verheiratet sind, dann zieht Arthur natürlich mit zu uns!«


  »So? Wahrhaftig? Von dieser Seite kenne ich ihn eigentlich gar nicht. Aber immerhin, ich finde, das war sehr großzügig von ihm!«


  »Wieso denn? Er war genau wie ich der Meinung, daß auch unsere Kinder, natürlich müßten sie erst auf der Welt sein, also daß auch unsere Kinder sehr viel Spaß an einem Wellensittich haben würden.«


  »Was? Ach so, Arthur war ein Wellensittich!«


  »Was dachten Sie denn?«


  »Nun, ehrlich gestanden... Aber wegen eines Wellensittichs! Jetzt begreife ich überhaupt nichts mehr.«


  »Sie haben Arthur eben nicht gekannt, Herr Speelmann! Er war ein ganz besonderer Vogel. Stellen Sie sich vor, jeden Morgen brachte er mir das Frühstück ans Bett, und dann las er mir die Zeitung vor!«


  »Die Zeitung?«


  »Natürlich! Er konnte ja sprechen! Deutsch sprach er allerdings mit einem scharfen Akzent, dafür aber perfekt französisch und chinesisch. Ach, und was für einen Charme hatte er, mein guter unvergeßlicher Arthur!«


  Eine Sekunde lang überlegte Dr. Speelmann, ob es nicht das Richtige wäre, einen Irrenwagen zu bestellen, er sah bestürzt in Liselottes graue Augen, die seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, aushielten. Dann lachte er plötzlich los. »Na so was!« rief er. »Und das mußte mir passieren, ausgerechnet! Na, Sie haben mich ja ganz schön aufs Ärmchen genommen! Aber warten Sie nur, die Strafe folgt auf dem Fuß!«


  Liselotte lachte jetzt auch. »Sie sind mir doch nicht böse? Bitte nicht!«


  Dr. Speelmann beruhigte sie wieder. »Aber nein, Gaby, denn Sie hatten ganz recht! Auf eine dumme Frage gehört eine dumme Antwort.«


  »Ich heiße Liselotte!« erklärte sie mit Nachdruck.


  »Liselotte? Nein, das ist nicht möglich. Glauben Sie nur nicht, daß Sie mich schon wieder veräppeln können!«


  »Voller Ernst! Ich heiße Liselotte. Liselotte Klaus! Wollen Sie meinen Ausweis sehen? Er steckt in meiner Handtasche!«


  »Na so was! Und ich könnte darauf schwören, daß Till immer von seiner Gaby erzählt hat.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Das hat er so an sich. Wissen Sie, diese Gaby war seine erste Jugendliebe, er verwechselt das manchmal.«


  Als sei eben sein Stichwort gefallen, steckte Till Torsten den Kopf zur Türe herein und rief: »Gaby!«


  Liselotte warf Dr. Speelmann einen bezeichnenden Blick zu und rief, zur Küchentür gewandt: »Ja...?«


  »Ach, entschuldige, Liselotte meine ich natürlich!«


  »Macht fast nichts, ich habe es Dr. Speelmann eben erklärt!“


  »Ich wollte nur mal schauen, ob ihr endlich mit den Broten fertig seid, oder was ihr hier sonst treibt!«


  »Ihre Eifersucht ehrt mich ungeheuer«, erklärte Dr. Speelmann. »Ich bedaure nur, daß sie völlig unbegründet ist. Ihre Braut hat mir bisher nicht einmal einen Kuß gestattet!«


  »Das wäre ja wohl noch schöner! Kommt ihr jetzt endlich?«


  »Sofort, Till!« erklärte Liselotte übermütig und küßte ihn rasch auf die Wange. »Wir müssen uns nur noch die Hände waschen.«


  »Na schön, aber wir warten auf euch!«


  »Ist das nicht sehr unangenehm für Sie?« fragte Dr. Speelmann, als sie zusammen ins Badezimmer gingen. »Ich meine, daß er Gaby zu Ihnen sagt.«


  »Ach wo, an so etwas gewöhnt man sich.«


  »Sie sollten es ihm abgewöhnen, das wäre nach meiner Meinung richtiger.«


  Liselotte drehte die Hähne auf. »Wozu denn? Wenn es ihm doch Freude macht? Die Geschichte mit dieser Gaby liegt schon Jahre zurück. Das Mädchen ist inzwischen nach Amerika ausgewandert, soviel ich weiß.«


  »Trotzdem«, entgegnete Dr. Speelmann, während er die Hände einseifte. »So etwas gehört sich eben nicht.«


  »Für mich ist jetzt viel wichtiger, daß ich seinen Freunden gefalle.«


  »Da brauchen Sie sich bestimmt keine Sorgen zu machen. Für diese Burschen werden Sie eine Offenbarung sein, da bin ich sicher!«


  »Sie machen mir Mut, Doktor.« Liselotte trocknete die Hände und band dann ihr Handtuch los. »Ich werde mich jetzt noch ein bißchen hübsch machen. Aber warten Sie bitte auf mich, allein traue ich mich da überhaupt nicht rein. Das wird ein Kampf!«


  »Darf ich Ihr Torero sein?«


  »Wenn Sie mir versprechen, den Stier sofort bei den Hörnern zu nehmen!«


  »Das wird gar nicht nötig sein. Ihr Anblick genügt, um wilde Wölfe zu zähmen.«


  »Na, darauf möchte ich es dann doch nicht ankommen lassen«, sagte Liselotte lachend. Sie steckte Puderdose und Lippenstift ein, hakte Dr. Speelmann unter, und Arm in Arm gingen sie ins Wohnzimmer hinüber, wo Tills Freunde sie längst neugierig erwarteten.


  


  Gaby hielt sich mutterseelenallein in der Wohnung von Hein Grotius auf. Sie versuchte, es sich gemütlich zu machen, aber es wollte ihr nicht gelingen, sie war unruhig und nervös. Sie konnte sich weder entspannen noch zerstreuen, obwohl der schöne und elegante Raum Möglichkeiten genug dazu geboten hätte.


  Eine Weile saß sie in einem der trotz ihres modernen Aussehens bequemen Sessel und blätterte in einer Illustrierten, dann stand sie auf und warf sich auf die Couch. Aber bald erhob sie sich wieder, trat an den Flügel und schlug ein paar Akkorde an, klappte dann den Deckel zu, trat ans Fenster und sah auf die Straße hinaus. Was sie auch beginnen mochte, ihre Gedanken ließen ihr keine Ruhe.


  War es klug gewesen, Till Torsten zu versetzen? — Welche dumme Frage, was war denn schon dabei? Sie wußte doch genau, sie war sich dessen ganz sicher, daß es nicht schwer sein würde, alles wieder ins Lot zu bringen. Noch immer war ihr das gelungen, warum sollte es diesmal scheitern?


  Doch war es anständig gewesen? — Zugegeben, er war durch sie in eine dumme Situation geraten, gerade heute, wo er seine Freunde erwartete! Aber was tat es? Er war nicht gerade geschickt im Lügen, doch selbst ihm konnte es nicht schwerfallen, eine Ausrede zu erfinden, irgendeine, daß sie plötzlich krank geworden sei etwa, daß sie habe verreisen müssen oder etwas Ähnliches.


  Trotzdem hätte sie nicht einfach wegrennen sollen, sie hätte die Sache mit Till besprechen, ihm ihren Standpunkt klarmachen müssen! Eben das konnte sie aber nicht! Er hätte sie nicht verstanden, er würde sie niemals verstehen. Wie sollte er auch? Sie selbst wußte nicht einmal, was sie wollte. Sängerin werden freilich wollte sie, aber Till Torsten wollte sie deshalb nicht aufgeben, es wäre so gut und so beruhigend, mit ihm verheiratet zu sein, ihn immer als Stütze und Halt im Hintergrund zu haben. Wie sollte sie überhaupt ohne ihn fertigwerden! Und sie liebte ihn doch! Liebte sie ihn wirklich? Natürlich, daran gab es doch keinen Zweifel! Aber gefiel ihr Hein Grotius im Grunde nicht besser? Ach, Till Torsten und Hein Grotius konnte man doch gar nicht vergleichen. Natürlich war Hein Grotius flotter und vergnügter, aber zum Heiraten geeigneter war Till Torsten. Hein war ein netter Junge, aber nicht mehr!


  Mein Gott, in welche blödsinnige Situation hatte sie sich hineinmanövriert! Ob sie nicht einfach nach Hause gehen sollte? Nein, nein, nein, es wäre noch viel schlimmer gewesen, allein mit ihren Gedanken in diesem furchtbaren Zimmer von Fräulein Leisegang zu sitzen! Oder ob sie nicht jetzt einfach zu Till Torsten eilen, alles als einen schlechten Scherz hinstellen sollte, den sie bereute?


  Halb war sie schon entschlossen, diesen Plan auszuführen, aber dann bekam sie Angst vor ihrer eigenen Courage. Nein, so ging das nicht, so einfach nicht! Immerhin, anrufen konnte sie ihn! Das war ein guter Gedanke.


  Gaby lief zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer Tills. Zu ihrer grenzenlosen Verblüffung meldete sich eine weibliche Stimme.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich... ich wollte Till Torsten sprechen«, stotterte Gabriele, völlig aus der Fassung gebracht.


  »Wer ist denn am Apparat?«


  »Seine Braut.«


  »Nein, hier spricht seine Braut«, erklärte die weibliche Stimme — natürlich Liselottes Stimme, aber das konnte Gaby nicht wissen — mit soviel Nachdruck, daß Gabriele selbst zu zweifeln begann.


  »Aber das ist doch unmöglich«, stotterte sie.


  »O doch! Das ist nicht nur möglich, es ist sogar Tatsache!«


  »Könnte... könnte ich ihn wohl selbst sprechen?« fragte Gabriele, und sie erwartete eigentlich, daß ihr dieser Wunsch energisch verwehrt werden würde, aber da hatte sie sich geirrt.


  »Gerne«, antwortete Liselotte süß, »einen Augenblick, bitte!«


  Der Lärm aus dem Hintergrund des Raumes — Gelächter, Männerstimmen, Gläserklirren und Radiomusik — wurde lauter, Gabriele hatte es schon zu Beginn ihres Gesprächs gehört, aber jetzt erst wurde ihr ganz klar, was sich bei Till Torsten zutrug — er hatte seinen Freunden ein anderes Mädchen als Braut vorgestellt! Ihr schlechtes Gewissen, ihre seelische Zerknirschung wandelte sich im Handumdrehen zu kochender Empörung, zum gerechten Zorn einer gekränkten Braut.


  »Till!« rief sie, als er sich meldete, »Till! Das ist doch nicht wahr! Es kann doch nicht möglich sein, daß du...«


  »Entschuldige bitte, ich habe das Haus voller Gäste! Kannst du nicht ein andermal anrufen?« erwiderte Till Torsten, und seine Stimme klang so kühl und fern und fremd, wie Gabriele sie noch nie gehört hatte.


  »Till, wie sprichst du denn mit mir? Wie benimmst du dich?«


  »Wie du es verdienst, nicht anders!«


  »Und... und ich dachte, daß du mich liebtest! Tausendmal hast du mir versichert, wie sehr du mich liebst, daß du ohne mich nicht leben könntest, und nun, plötzlich...«


  »Du hast mich in eine dumme Lage gebracht. Ist dir das nicht klar?«


  »Deshalb rufe ich an! Ich wollte dir ja nur erklären...«


  »Jetzt nicht! Ich habe keine Zeit, wirklich nicht. Ruf mich morgen früh an, wenn es sein muß!«


  »Till!«


  »Bis morgen!«


  »Till«, rief sie rasch, ehe er noch einhängen konnte, »Till... was soll denn aus unserer Hochzeit werden?«


  »Die habe ich natürlich verschieben müssen!«


  »Verschieben, oh, Gott sei Dank! Du liebst mich also noch, du willst mich noch heiraten, mich, und nicht diese andere... diese Person in deiner Wohnung?«


  »Darüber können wir uns morgen unterhalten.«


  »Wer ist diese Frau? Ich will es wissen! Diese Person, die sich als deine Braut ausgibt. Bitte, erkläre mir das sofort!«


  »Bis morgen!« sagte Till Torsten wieder, und obwohl Gabriele weiterredete und versuchte, ihn am Telefon zu halten, legte er, ohne sich beirren zu lassen, den Hörer auf.


  Gabriele stand da, den Hörer in der Hand, und Tränen stiegen in ihre Augen. Diesmal waren es echte Tränen des Kummers, zugleich auch des Zornes. Sie warf den Hörer auf die Gabel, lief hinüber zur Couch, streckte sich lang aus, verbarg ihr Gesicht in den Armen und schluchzte herzzerbrechend. Aber das dauerte nicht lange. Gabriele war noch viel zu jung, als daß ihr das Weinen sinnvoll erschienen wäre, wenn niemand in der Nähe war, der Anteil an ihrem Kummer nehmen und sie trösten konnte. So richtete sie sich bald entschlossen auf, putzte sich die Nase, wischte sich die Tränen ab und sah auf ihre Armbanduhr — zu früh, viel zu früh noch, um schlafen zu gehen, aber im Radio mußte um diese Zeit noch etwas los sein! Sie sprang auf, lief zu der imposanten und formschönen Musiktruhe, drehte an den verschiedenen Knöpfen herum, bis sie den richtigen gefunden hatte, und stellte einen Sender ein.


  Aus dem Lautsprecher ertönte weich, warm und mit bezwingendem Charme die Stimme von Hein Grotius. Plötzlich war es so, als sei er ganz nahe, als sei er selber hier im Zimmer.


  Gabriele schloß die Augen und lauschte, ihr Gesicht verklärte sich. Ach ja, Hein! Bald würde er nach Hause kommen, sie würde ihm alles erzählen, und bestimmt würde er Rat und Trost für sie haben. Eigentlich war es doch sehr dumm von ihr gewesen, daß sie nicht mit ihm ins Tabaris gegangen war. Sicher wäre es ein netter Abend geworden! Aber so schlimm war das ja schließlich auch nicht. Zwar eine versäumte Gelegenheit, aber keine, die nicht wiederkommen würde — das nächstemal würde sie sie beim Schopfe ergreifen!


  


  


  


  


  XV


  


  Oskar Hähnlein hatte einen anstrengenden Tag hinter sich, so anstrengend, daß ihm später beim bloßen Gedanken daran, was er hatte alles aus- und überstehen müssen, der Schweiß ausbrach. Therese hatte alle Register gezogen, von den stummen Vorwürfen und vernichtenden Blicken bis zu den großen dramatischen Szenen, die Oskar Hähnlein Höllenqualen bereiteten, weil er wußte, daß es niemanden im Hause geben konnte, der sie bei Thereses Lautstärke nicht mitbekommen hätte. Es war schrecklich gewesen, ganz schrecklich, und Oskar Hähnlein hatte sich eisern vorgenommen, nie wieder einen kleinen Ausflug in die Freiheit zu unternehmen. Nicht etwa, weil er es tatsächlich bereute, sondern einzig und allein, weil das bescheidene Vergnügen die nachfolgenden Strapazen keineswegs aufwog.


  Natürlich war es ihm dann doch gelungen, Therese wieder zu versöhnen. Er hatte keinen Augenblick an diesem Ausgang der Affäre gezweifelt, denn er kannte seine Frau ja seit zwanzig Jahren und wußte, wie sie zu behandeln war — nur vergaß er das manchmal. Vielmehr wurde es ihm immer sehr schnell leid, die schwere Rolle des idealen Ehemannes zu spielen, in der er Therese so gut gefiel.


  Nun, für heute abend hatte er diese Rolle übernommen, und er hatte Therese sogar etwas Besonderes geboten. Sie saßen zusammen im Tabaris und lauschten dem Gesang von Hein Grotius. Es war das erste Mal seit langer Zeit, daß sie wieder einmal zusammen ausgegangen waren.


  Therese klatschte begeistert, als Hein Grotius geendet hatte, begeistert und schlechten Gewissens, denn sie hatte, während er sang, Vergleiche zwischen ihm und ihrem Gatten gezogen, und die waren nicht gerade zu Gunsten Oskar Hähnleins ausgefallen. Therese hatte aber genügend Selbsterkenntnis, um zu wissen, daß solche Gedanken sich für eine gute Ehefrau nicht ziemen.


  »Oskar«, sagte sie und wandte sich ihm zu, »es ist doch herrlich, daß wir wieder einmal zusammen etwas unternommen haben. Das macht so jung, findest du nicht auch?«


  »Es war meine Idee, Täubchen«, erwiderte Oskar, »ich wollte dir etwas bieten!«


  »Gefällt es dir hier?«


  »Solche Lokale sind mir eigentlich zu... aber ich bin glücklich, mit dir zusammen zu sein, Täubchen.«


  Er legte seine Hand auf ihren rundlichen Unterarm.


  Sie strahlte ihn an. »Ich auch, Oskar! Sag mal, gefällt dir mein Kleid wirklich?« Das Kleid, — das Therese trug, war funkelnagelneu und gehörte zusammen mit einem Traum von Frühjahrshut zu dem Preis, den Oskar Hähnlein für seinen häuslichen Frieden hatte bezahlen müssen.


  »Aber ja, Täubchen«, beeilte sich Oskar zu versichern, obwohl er eigentlich der Meinung war, daß dieses sehr bunte und ausgeschnittene Kleid weit besser zu einer zehn Jahre jüngeren Frau gepaßt hätte.


  »Ist es nicht zu gewagt?« fragte Therese mit einem koketten Lächeln.


  »Aber Täubchen, du kannst doch alles tragen! Bei deiner Figur!«


  Therese ging dieses faustdicke Kompliment glatt ein. »Ich finde es ja auch todschick«, meinte sie und besah die geblümte Pracht wohlgefällig in ihrem kleinen Spiegel, »es war ja auch nicht ganz billig, aber...«


  »Mein Täubchen«, unterbrach Oskar Hähnlein sie rasch, »für dich ist mir nichts zu teuer, das weißt du doch. Zu einem Edelstein gehört eine kostbare Fassung, damit er richtig zur Geltung kommt.«


  »Das hast du nett gesagt, Oskar«, erklärte Therese beglückt, »manchmal kannst du überhaupt sehr nett sein!«


  Sie hoben ihre Sektgläser und tranken einander zu, und Therese, die den prickelnden Trank freudig genoß, ahnte nicht, daß Oskar in diesem Augenblick sein Schicksal verfluchte, das ihn zwang, sich zwei Abende hintereinander mit diesem Weibergetränk, wie er es in Gedanken nannte, zu begnügen. Er freute sich darauf, morgen endlich wieder bei Steinhäger, Bier und Männergesprächen in seiner gemütlichen kleinen Kneipe sitzen zu können. Aber erst mußten auch die letzten Spuren des häuslichen Gewitters aus der Luft verschwunden sein, ein für allemal! Er mußte Therese den Wind aus den Segeln nehmen, damit sie ihm später, bei passender und, wie es ihr zuzutrauen war, auch bei ganz und gar unpassender Gelegenheit, die Eskapade des gestrigen Abends nicht wieder vorwerfen konnte.


  »Jetzt bist du mir nicht mehr böse, nicht wahr, mein Täubchen?« forschte er und sah ihr dabei tief in die Augen.


  »Ich hatte mir ja nur solche Sorgen um dich gemacht, Oskar, und du weißt, meine Nerven...«


  »Ja, mein Täubchen, ich verstehe das schon. Aber es war wirklich eine geschäftliche Besprechung, das mußt du mir glauben!«


  »Ja, Oskar, das glaube ich dir! Bei all deinen Fehlern hast du mich doch niemals belogen.«


  Ihr Blick verließ Oskar Hähnlein und wanderte zu Hein Grotius, der quer durch den Saal kam und ganz nah an ihrem Tisch vorbeiging. Zu ihrer Überraschung grüßte Hein Grotius lächelnd. Erst bezog sie diesen Gruß auf den verwirrenden Charme, den sie in ihrem neuen Kleid zweifellos ausstrahlen mußte, aber dann bemerkte sie, daß Oskar zurückgrüßte, und sie begriff, daß die beiden Männer einander kannten.


  »Das war doch der Sänger!« sagte sie, als Hein Grotius vorbeigegangen war, mit dem vergeblichen Versuch, ihre Stimme zu einem Flüstern zu senken. »Woher kennst du ihn?«


  »Aber Täubchen, Hein Grotius ist doch ein guter Kunde von uns!« erwiderte Oskar Hähnlein prompt.


  Therese atmete erleichtert auf. »Und ich dachte schon...«


  »Ganz falsch, mein Täubchen, ganz falsch!«


  Thereses Blicke folgten Hein Grotius, und es entging ihr nicht, daß eine junge und sehr elegante Dame auf sprang, noch ehe sich der Sänger vor ihr verbeugt hatte. Die beiden schienen einander gut zu kennen, und als sie jetzt über die Tanzfläche schwebten, stieß Therese einen kleinen Seufzer aus, der aber nicht Hein Grotius und nicht Oskar Hähnlein, sondern ihrer entschwundenen Jugend galt und dem großen Abenteuer des Lebens, das sie schon hinter sich oder vielleicht auch einfach versäumt hatte. Was richtig war, vermochte sie selbst nicht zu entscheiden.


  »Täubchen«, fragte Oskar, »was ist?«


  Therese wandte sich ihm zu. »Ich bin doch sehr froh, daß ich dich habe, Oskar«, erklärte sie, und das meinte sie ganz und gar ehrlich.
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  Die Stimmung auf Till Torstens Junggesellenabend näherte sich ihrem Höhepunkt. Schon gab es draußen in der Küche mehr leere als volle Flaschen. Und die Herren hatten Liselottes belegten Broten alle Ehre angetan.


  Dr. Speelmann hatte recht behalten, alle Freunde Till Torstens waren von seiner Braut begeistert, und es war das einstimmige Urteil, daß eine Frau wie Liselotte viel zu schade für Till Torsten sei. Till Torsten hatte das mit gutem Humor zur Kenntnis genommen, und Liselotte lebte im Wissen um die Verehrung so vieler Männer sichtlich auf. Leider waren diese Männer, außer Dr. Speelmann, alle bereits verheiratet, wie sie rasch herausbekommen hatte.


  Es ist eine hübsche Sache, die einzige Frau im Kreise von fünf vorwiegend mittelalterlichen, gut aussehenden Herren zu sein. Aber es ist auch reichlich anstrengend. Alles drehte sich an diesem Abend um Liselotte, von überall her flogen ihr Scherzworte und Neckereien zu, die sie schlagfertig parieren mußte. Jeder wollte mit ihr tanzen, und je später es wurde, je mehr der Alkohol seine beschwingende Wirkung entfaltete, desto strapaziöser wurde es für Liselotte. Bald wußte sie wirklich nicht mehr, wo ihr der Kopf stand und nach welchen Regeln sie ihre Beine im Tanz bewegen sollte.


  Sie war glücklich, als endlich, endlich auch Till Torsten sie aufforderte, und mit ihm brauchte sie nicht zu reden, er fragte nichts, er sagte nichts, er verlangte keine Unterhaltung. Still und wie im Traum wiegte sich Liselotte in seinen Armen, sie vergaß, wo sie war, sie vergaß ihr sonderbares Verhältnis zu Till Torsten, sie hörte nicht mehr auf die Scherze und Anspielungen der anderen, sie war glücklich, in seinen Armen zu hegen, und sie fühlte, daß auch er ihr in diesen kurzen Minuten ganz nahe war.


  »Nun stellt doch mal endlich den alten Klapperkasten ab!« rief Dr. Speelmann, aber Liselotte vernahm kein Wort davon, sie schrak erst zusammen, als die Musik plötzlich abbrach.


  »Was ist denn?« fragte sie, jäh in die Wirklichkeit zurückgestoßen.


  »Wir wollen Sie jetzt singen hören, Liselotte«, erklärte Dr. Speelmann vergnügt. »Das ist der Grund!«


  Die anderen stimmten ihm begeistert zu. »Sie ahnen ja nicht, wie oft Ihr guter Bräutigam uns von Ihrer Stimme vorgeschwärmt hat!«


  Liselotte hatte sich schon gefaßt. »Wer wird mich denn begleiten?« fragte sie lächelnd und löste sich aus Till Torstens Armen.


  »Aber Liselotte«, protestierte Till Torsten entsetzt, »du willst doch nicht wirklich...?«


  Liselotte war schon zum Klavier getreten, öffnete den Deckel, klimperte ein wenig auf den Tasten und lächelte Till verschmitzt zu.


  »Du kannst doch gar nicht singen!« entfuhr es Till Torsten.


  »Jetzt werden Sie aber komisch!« lachte Dr. Speelmann, der den Ausruf Till Torstens für einen Scherz hielt, und die anderen stimmten ausgelassen in sein Gelächter ein.


  »Ich meine, du bist doch heute heiser!« verbesserte sich Till Torsten rasch und sah Liselotte flehend an.


  »Wie kommst du darauf, Till?« fragte sie süß.


  »Du hast es mir doch selber gesagt.«


  »Da mußt du dich verhört haben.«


  Dr. Speelmann war zu Liselotte ans Klavier getreten. »Würden Sie mir die Ehre geben, Liselotte, Sie begleiten zu dürfen?« Er verbeugte sich mit übertriebener Feierlichkeit.


  »Aber gerne, keinem lieber als Ihnen«, entgegnete Liselotte vergnügt.


  »Liselotte! Bitte, warum tust du das?« Till Torsten war der Verzweiflung nahe.


  »Ich begreife gar nicht, weshalb du dich so aufregst!« tat Liselotte höchst unschuldig und erstaunt.


  »Lassen Sie ihn doch! Er spinnt ein bißchen, der Gute«, erklärte Dr. Speelmann und setzte sich vor das Klavier. »Was wollen Sie singen?«


  »Augenblick! Wie wär’s mit >Erst war es nichts als Zufall<?«


  Till Torsten, der bisher gehofft hatte, Liselotte sei es doch nicht ernst mit der Singerei, sah all seine Felle davonschwimmen. Er stürzte verzweifelt aus dem Zimmer, um der unvermeidlich gewordenen Blamage zu entgehen. Aber auf dem Flur blieb er plötzlich stehen, um Liselottes Stimme zu lauschen, die jetzt warm und tief, völlig ungeschult, aber in einer natürlichen Musikalität einsetzte:


  


  »Erst war es nichts als Zufall,


  dann wurde Schicksal draus,


  und nun bin ich bei dir


  und nirgends sonst zuhaus!«


  


  Till Torsten haßte Schlager, und dieser war so banal wie irgendeiner, aber dennoch fühlte er sich nicht nur von Liselottes Stimme, sondern auch von dem einfachen Text merkwürdig berührt und betroffen. Warum hätte er selber nicht zu sagen vermocht. Zum ersten Mal wurde es ihm deutlich, daß er, obwohl er natürlich Gaby liebte — er liebte sie, daran bestand für ihn kein Zweifel — daß er trotzdem Liselotte sehr ungern aus seinem Leben verschwinden sehen würde. Er wollte sie nicht verlieren. Aber er wußte auch, daß er sie nicht halten konnte, und das war ein ziemlich schmerzliches Gefühl für ihn. Es setzte ihm weit mehr zu als alle Ängste, die er je infolge der Kapricen Gabrieles ausgestanden hatte.


  Drinnen setzte stürmischer Beifall ein, er hörte, wie Liselotte von allen Seiten bedrängt wurde, noch etwas zuzugeben, aber diesmal weigerte sie sich entschieden.


  »Ich bin schrecklich müde, wirklich!« behauptete sie.


  »Laßt das Kind in Ruhe«, ergriff Dr. Speelmann ihre Partei. »Kommen Sie, setzen Sie sich, Liselotte, trinken Sie einen Schluck und ruhen Sie sich ein wenig aus!«


  »Sehr lieb von Ihnen, aber ich glaube, ich gehöre ins Bett!«


  »Schon?«


  »Erst«, erwiderte sie lächelnd und sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist zwei Uhr vorbei, und ich muß morgen wieder früh aus den Federn.«


  Sie reichte den Herren nacheinander die Hand, ließ sich noch einmal vom wärmenden Strom nicht sehr geistvoller, dafür aber ehrlich empfundener Schmeicheleien überfluten und kam dann, von Dr. Speelmann begleitet, in den Flur hinaus.


  Till Torsten stand immer noch, in Gedanken versunken, draußen. Er hatte sich eine Zigarette angesteckt.


  »Torsten, Ihre Braut ist müde.«


  Till Torsten schrak zusammen. »Liselotte«, sagte er, »willst du wirklich schon nach Hause gehen?«


  »Es ist spät genug für mich. Aber du brauchst mich nicht zu begleiten, wirklich nicht! Ich nehme mir ein Taxi«, erklärte Liselotte. »Gute Nacht, mein Lieber!«


  Sie bot ihm lächelnd ihren Mund, sie küßten einander, und dieser Kuß fiel sehr viel länger und ganz und gar anders aus, als es Till Torsten eigentlich vor sich selber und vor seiner richtigen Braut verantworten konnte. Etwas verwirrt, ja, leicht verstört, stand er da, als sich Liselotte endlich aus seinen Armen gelöst hatte.


  »Ich... ich glaube, ich möchte dich doch lieber selber nach Hause bringen!« stotterte er.


  »Da tun Sie gut daran, Torsten!« meinte Dr. Speelmann munter. »Eine Braut wie diese sollte man in dunklen Nächten nicht allein lassen!«


  Die Nacht war alles andere als dunkel, als Till Torsten und Liselotte Seite an Seite durch den Hofgarten auf die Rheinbrücke zuschritten. Ein sternenheller Himmel spannte sich über den Bäumen, die Luft war wohlig warm, hin und wieder ließ ein leichter Windstoß die Blätter rauschen. Dies und das leise Liebesgeflüster der Pärchen auf den Bänken untermalte die zauberhafte Stille der Frühlingsnacht.


  Die beiden gingen schweigend nebeneinander her, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Aber sie fühlten, daß sich diese Gedanken immer wieder trafen, weil sie unentwegt um den anderen kreisten.


  Till Torsten war es, der endlich dieses beredte Schweigen brach. So konnte es nicht weitergehen, es war unmöglich, daß er sich in Liselotte zu verlieben begann, daß sie nebeneinander herschlenderten wie ein verliebtes Paar! Er durfte in ihr keine falschen Hoffnungen erwecken.


  »Hm«, begann er heiser und mußte sich räuspern, »meine Freunde sind jedenfalls begeistert von dir!«


  Liselotte begriff seine Absicht. Sie war verletzt und sehr enttäuscht, aber sie zwang sich zu einem heiteren, oberflächlichen Ton und antwortete: »Du nicht?«


  »Ich...? Doch, ja, natürlich...«


  »Ich finde, ich habe meine Rolle ausgezeichnet gespielt!«


  »Ein bißchen zu gut!«


  »Inwiefern?«


  »Nun, zum Beispiel... mußtest du singen?«


  »Hat es dir nicht gefallen? Ach, entschuldige bitte, ich vergaß ganz, du hast es ja gar nicht gehört. Du bist hinausgelaufen!«


  Till Torsten ging nicht darauf ein, er konnte doch nicht zugeben, daß er vor der Tür gelauscht und was er bei ihrem Gesang empfunden hatte! »Liselotte«, begann er wieder, »ich meine nur, du hast doch nicht vergessen, daß alles nur ein Spiel ist?«


  Sie blieb stehen, warf den Kopf in den Nacken und sah Till an. Sie waren jetzt schon auf der Rheinbrücke angelangt, und es war hell genug, daß sie sein Gesicht deutlich erkennen konnte. »Wäre es sehr schlimm, wenn ich es vergessen hätte?«


  Er wich ihrem Blick aus und schaute in den flimmernden Strom hinunter. »Es wäre entsetzlich«, murmelte er.


  Sie ging, ohne ein Wort zu sagen, weiter, und er holte sie rasch wieder ein. »Sieh mal«, erklärte er mit künstlichem Eifer, »du bist natürlich ein furchtbar nettes Mädchen, ein feiner Kerl, Liselotte! Und ich will nicht behaupten, daß ich nicht, wenn ich nicht gebunden wäre, daß ich dann nicht...« Er verhedderte sich hoffnungslos und verstummte.


  »Aber du bist gebunden, das willst du mir wohl sagen!«


  »Ja, das ist es! Ich bin gebunden, das heißt, ich fühle mich gebunden. Ich kann doch aus meinem Leben nicht einen solchen Wirrwarr machen. Es ist so schon schlimm genug für mich!«


  »Du machst dir die Sache ziemlich einfach, mein lieber Till. Dü bist ein Mann, und deshalb denkst du eben wie ein Egoist! Es ist immer das alte Lied. Aber mach dir nichts draus... ich hatte gar nichts anderes von dir erwartet!«


  »Ich verstehe dich nicht, Liselotte! Ich hatte dir doch von Anfang an ganz klar gesagt...«


  »Das entschuldigt gar nichts! Du hättest mich nicht für eine solche Rolle mißbrauchen dürfen!«


  »Mißbrauchen... was für ein Wort!«


  »Es trifft dein Verhalten wie kein anderes!«


  »Bitte, Liselotte, bitte, ich flehe dich an... mach du mir jetzt nicht auch noch Schwierigkeiten!«


  »Aha! Schwierigkeiten darf dir nur deine Gaby machen? Das ist ein Vorrecht dieser Dame. Ich verstehe schon!«


  »Nein, die darf es auch nicht! Ich werde mir von keiner Frau mehr Schwierigkeiten machen lassen, von keiner einzigen! Ich »‘ werde...«


  »Bitte, Till«, unterbrach Liselotte, »schrei doch nicht so! Ich bin ja nicht taub. Aber darf ich vielleicht erfahren, könntest du mir vielleicht mitteilen, in aller Ruhe und normaler Lautstärke, warum du dich eigentlich so aufregst?«


  »Weil du sagtest... du sagtest doch eben, für dich sei das Ganze...«


  »Till, es war nur ein Scherz.«


  »Wirklich?«


  »Was dachtest du denn?«


  »Ach so«, seufzte er, teils erleichtert, teils auf befremdende Weise enttäuscht. »Wenn das so ist...«


  »Ja, genauso, Till! Und hier bin ich übrigens schon zu Hause.«


  »Liselotte...«


  »Gute Nacht, du treuer Bräutigam!« Sie reichte ihm die Hand. »Feiere nicht mehr zu lange!«


  »Liselotte, wir wollen doch nicht so auseinandergehen!«


  Sie machte sich mit einer raschen Bewegung frei. »Das Spiel ist aus, Herr Torsten!«


  Er sah ihr nach, wie sie durch den Vorgarten ging, die Tür aufschloß und im Haus verschwand. Er wußte selber nicht, warum, aber er wartete so lange, bis er Licht in ihrer Wohnung sah. Dann erst wandte er sich zum Gehen.


  Es war eine wirklich abscheuliche Situation, in die er da geraten war — hier Liselotte und dort Gaby. Natürlich lag der Fehler an ihm, da hatte Liselotte ganz recht, es war leichtsinnig, verantwortungslos und feige von ihm gewesen, ein anderes Mädchen in der Rolle seiner Braut auftreten zu lassen, anstatt seinen Freunden die ein wenig peinliche, aber doch keineswegs so schlimme Wahrheit zu gestehen. Wie hatte er das nur tun können? Wie konnte es überhaupt passieren, daß er, ein ruhiger, vernünftiger und keineswegs dummer Mensch, zudem ein Mensch mit fundierten moralischen Grundsätzen, in eine solche Schwierigkeit geraten konnte?


  Natürlich war es nicht schwer, die ganze Angelegenheit rein äußerlich wieder ins Lot zu bringen. Liselotte brauchte er nie wiederzusehen, Gaby würde ihn morgen früh anrufen, dessen war er sicher, sie würden sich versöhnen und dann, ein wenig später als vorgesehen, heiraten. Ganz einfach also — und dennoch! War es anständig von ihm, Liselotte so einfach fallenzulassen? War es richtig, sich mit Gaby auszusöhnen, obwohl er wußte, daß er Liselotte nicht so leicht vergessen konnte? Konnte er es überhaupt verantworten, ein so junges und unschuldiges Mädchen wie Gabriele zu heiraten, da er doch erkannt hatte, daß seine Treue durchaus nicht so fest gegründet war, wie er immer geglaubt hatte? Hatte er nicht Gaby vielleicht von Anfang an falsch behandelt, war es nicht im Grunde ganz verkehrt gewesen, immer nur ein Kind in ihr zu sehen, das man erziehen mußte, nie jedoch die Frau, die sie wohl doch schon war? Und — liebte er nun Liselotte, oder liebte er Gaby? Bildete er sich nur ein, daß auch Liselotte etwas für ihn empfand, oder hatte sie einfach einen Narren aus ihm gemacht? Und wie stand es in dieser Beziehung mit Gabriele?


  Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, wurde ihm zum erstenmal in seinem Leben klar, warum die Leute an Tante Hedwig schrieben. Jetzt, da er selber unendlich dankbar für einen klugen Rat, für die objektive Beurteilung seiner verzwickten Seelenlage gewesen wäre. Jetzt begriff er auch, daß es selbst vernünftigen Menschen passieren konnte, in einen Wirrwarr der Gefühle zu geraten, aus dem sie keinen Ausweg mehr, finden konnten. Er erkannte, daß es schicksalhafte Strömungen und Zusammenhänge gibt, die sich mit dem Verstand allein nicht erklären und enträtseln lassen, und daß selbst Menschen, die ständig darum bemüht sind, ihr Leben bewußt zu meistern, diesen Unterströmungen, wenn sie einmal davon erfaßt sind, hilflos ausgeliefert sein können.


  


  


  


  


  XVII


  


  Es war spät in der Nacht, als Hein Grotius endlich nach Hause kam, und er hatte, um der Wahrheit die Ehre zu geben, Gaby, seinen Logierbesuch, im Laufe des Abends vollständig vergessen. Erst als er die Wohnungstür aufschloß, erinnerte ihn der feine, ungewohnte Duft ihres Parfüms an sie und die Ereignisse des Nachmittags. Unwillkürlich trat er sehr leise und vorsichtig auf und öffnete ganz behutsam die Türe zu seinem Wohnraum. Er brauchte kein Licht anzuknipsen, um Gabriele im Zwielicht der Frühlingsnacht zu entdecken, die süß und friedlich schlummernd und ganz zusammengerollt auf seiner Couch lag.


  Eine Weile blieb er stehen und betrachtete sie. Wie süß und unschuldig sie aussah, das kleine Biest, als ob sie kein Wässerchen trüben könnte. Dabei hatte sie es faustdick hinter den kleinen Ohren, darüber war Hein sich klar. Irgend etwas stimmte mit ihr nicht, vielleicht war sie von zu Hause durchgebrannt, vielleicht aber hatte sie noch etwas Schlimmeres auf dem Gewissen. Wie fest sie schlief! Ob sie wohl träumte? Was mochten es wohl für Träume sein?


  Hein Grotius schoß es plötzlich durch den Kopf, daß er sie wecken könnte, um zu versuchen, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. Aber er gab den Gedanken rasch wieder auf. Wozu? Wahrscheinlich würde sie ihm doch nur etwas vorlügen. Und was sollte ihm eigentlich daran gelegen sein zu erfahren, warum Gaby in seine Wohnung gekommen war? Vielleicht hätte er dann etwas unternehmen müssen, und nichts haßte er mehr, als in anderer Leute Angelegenheiten hineingezogen zu werden. Er hatte mit seinen eigenen genug zu tun. Nein, sollte sie ruhig schlafen. Im Schlaf konnte sie wenigstens keine Dummheiten begehen — und er auch nicht.


  Aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr wenigstens einen zarten Kuß auf die Stirn zu drücken. Gaby lächelte im Traum und warf sich auf die andere Seite. Hein aber wandte sich endgültig ab und begab sich in sein Schlafzimmer. Bald war auch er selber dem Tage und der Wirklichkeit weit entrückt.


  


  Liselotte Klaus hatte der Abend bei Till Torsten keineswegs in einen Wirrwarr der Gefühle gestürzt. Sie war jetzt entschlossener denn je, ihn für sich zu erobern, koste es was es wolle. Sie hatte gut genug gespürt, daß er bereits angeschossen war, das war weit mehr, als sie nach so kurzer Zeit erwarten durfte. Jetzt galt es, ihn endgültig zur Strecke zu bringen, und das mußte ihr bei einiger Klugheit, Geschicklichkeit und Geduld auch gelingen, wenn es nicht mit dem Teufel zuginge.


  Vor allem durfte sie sich nicht die Initiative aus der Hand nehmen lassen, sie mußte handeln, irgend etwas unternehmen, um ihn endgültig zu gewinnen. Das beste war wohl, wenn sie ihn einfach bei der Redaktion des Ausblick anrief.


  Liselotte konnte es kaum erwarten, bis es endlich neun Uhr war. Das war der früheste Zeitpunkt, zu dem Till Torsten dort erschienen sein konnte.


  Ihr Herz klopfte bis zum Halse, als sie sich meldete: »Hier spricht Liselotte Klaus! Könnte ich wohl Herrn Torsten sprechen?«


  »Augenblick, bitte!« entgegnete eine weibliche Stimme, und am anderen Ende der Leitung hielt Fräulein Lilly, die Vorzimmerdame, den Hörer zu und wandte sich an Dr. Speelmann, der auf der Schreibtischkante saß und eine Zigarette rauchte. »Tante Hedwig ist doch noch nicht da, was, Doktorchen?«


  »Wer will ihn denn sprechen?«


  »Ein Fräulein Liselotte Klaus.«


  »Lassen Sie mich mal!« Dr. Speelmann nahm Fräulein Lilly den Hörer aus der Hand und sagte gutgelaunt: »Guten Morgen, Fräulein Liselotte! Hier spricht Speelmann!«


  »Ah, Sie sind’s! Wie nett! Sagen Sie, ist alles friedlich abgelaufen gestern nacht?«


  Dr. Speelmann lachte. »Na, verschiedenes ist zu Bruch gegangen, aber das gehört ja dazu, nicht wahr?«


  »Und ob!« stimmte Liselotte zu. »Ist mein Bräutigam schon aufgekreuzt?«


  »Ach ja, Sie wollen natürlich unsere Tante Hedwig sprechen, aber da muß ich Sie leider enttäuschen!«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Liselotte verblüfft.


  »Er ist noch nicht gekommen!«


  »Tante Hedwig?«


  »Ja, natürlich, wir nennen ihn hier nur die Tante Hedwig! Ein ziemlich dummer Witz, nicht wahr?«


  Blitzartig und in erschreckender Deutlichkeit wurden Liselotte die Zusammenhänge klar, aber sie wollte ganz sicher gehen. »Er ist eure Tante Hedwig, nicht wahr?« fragte sie und konnte nur mühsam das Zittern ihrer Stimme unterdrücken.


  »Eben deshalb!« Dr. Speelmann lachte, er ahnte nicht, was er angerichtet hatte. »Tante Hedwig wird wohl heute erst später kommen. Kann ich etwas ausrichten?«


  »Danke, nein, danke«, stotterte Liselotte, »nichts!«


  »Am besten rufen Sie ihn in seiner Wohnung an!«


  »Ja, vielleicht...«


  »Oder später hier bei uns!«


  »Ja, vielen Dank, ich danke Ihnen. Ich muß jetzt Schluß machen.«


  »Bis bald, Liselotte!« rief Dr. Speelmann noch ins Telefon, dann hörte er, wie sie aufhängte. »Ein nettes Mädchen ist das, seine Braut!« erklärte er, während er vom Schreibtisch rutschte. »Da kann man nur sagen, die dümmsten Bauern ernten die dicksten Kartoffeln.«


  »Seine Braut? Aber das war nicht seine Braut.«


  »Nein?«


  »Ganz bestimmt nicht. Diese Dame hat heute zum erstenmal angerufen! Seine Braut ist ein Fräulein Gabriele Görner!«


  »Also doch«, sagte Dr. Speelmann, dem ein großes Licht aufging. »So ein Schwindler!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Überhaupt nichts, mein Mädchen. Nehmen Sie an, Sie hätten sich verhört. Und nun wollen wir uns mal im D-Zug-Tempo auf die Arbeit stürzen.«


  Damit verließ Dr. Speelmann das Vorzimmer, wo er eine ziemlich verblüffte junge Dame zurückließ.


  


  Oskar Hähnlein wollte sich eben an den Frühstückstisch setzen, als das Telefon klingelte. »Na so etwas«, brummte er unwillig und nahm den Hörer ab. »Oskar Hähnlein, Blumen!«


  Liselottes aufgeregte Stimme drang an sein Ohr. Auf reichlich verworrene Weise suchte sie klarzumachen, daß sie keinen Tag länger in der Oberkasseler Filiale arbeiten könne, und sofort, sozusagen augenblicklich, ins Hauptgeschäft versetzt zu werden wünsche, ihres Lebens Seligkeit hänge davon ab. Anderenfalls müsse sie kündigen oder ins Wasser gehen.


  »Was? Wieso? Ich verstehe kein Wort!« sagte Oskar Hähnlein bestürzt. »Warten Sie auf mich, ja? Ich komme gleich bei Ihnen vorbei! Hallo, hören Sie noch? Gut! Dann bleiben Sie auf jeden Fall im Laden, bis ich komme, auf jeden Fall, verstehen Sie? Ja, sobald wie möglich!«


  Oskar Hähnlein legte den Hörer auf, seufzte tief und setzte sich dann endlich an den Frühstückstisch.


  »Wer war denn das?« wollte Therese wissen. Sie war noch im Morgenrock, hatte Lockenwickler im Haar, und ein dick mit Fettcreme beschmiertes Gesicht.


  »Fräulein Klaus«, antwortete Oskar Hähnlein etwas unbehaglich und wollte zu einer Zigarette greifen, weil er hoffte, daß es ihm helfen würde, die Sachlage besser zu überschauen.


  »Oskar! Rauchen vor dem Frühstück bekommt dir nicht, wie oft soll ich dir das noch sagen? Außerdem verdirbt das ewige Qualmen meine schönen Gardinen!«


  »Ja, mein Täubchen«, erwiderte Oskar Hähnlein und legte gehorsam die Zigarette aus der Hand.


  »Was wollte sie denn, dieses Fräulein Klaus?« forschte Therese weiter.


  , »Ins Hauptgeschäft versetzt werden!«


  »Ah, sie möchte wohl ganz in deiner Nähe sein, wie?«


  Oskar Hähnlein überhörte diese Bemerkung, er wendete sich seinem Frühstück zu. »Joghurt?« Sein Gesicht wurde lang.


  »Ja, Oskar«, erklärte Therese bestimmt, »Joghurt ist sehr gesund für dich. Du mußt endlich etwas für deine Linie tun.«


  Oskar Hähnlein schluckte seine Widerworte und begann, seufzend Joghurt zu löffeln, während Therese sich ein Brötchen aufschnitt.


  Aber Therese war noch nicht zufrieden. »Oskar, willst du nicht schauen, ob Post gekommen ist? Du solltest doch eigentlich wissen, daß ich Wert darauf lege, meine Post beim Frühstück zu lesen!«


  »Ja, mein Täubchen«, entgegnete Oskar ergeben, stand auf und ging hinaus zum Briefkasten. Er kam mit einem Brief für Therese und einigen Drucksachen für sich selbst zurück und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken, in der Hoffnung, nun endlich Frieden zu haben.


  Aber dieser innige Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen. Therese stieß einen Ton aus, der Oskar zusammenfahren ließ. »Da... also!« rief sie.


  »Täubchen?« fragte Oskar Hähnlein verdutzt.


  »Ich werde mich scheiden lassen!« rief Therese entschlossen.


  »Aber...« Der arme Oskar fiel tatsächlich aus allen Wolken.


  »Weil man keiner Frau zumuten kann, das Martyrium einer Ehe mit einem Wüstling und Säufer, wie du es bist, länger zu ertragen!« schmetterte ihm Therese an den Kopf.


  »Aber Therese!«


  »Bitte, lies! Hier, lies doch!« Therese schwenkte triumphierend den Brief. »Da, lies doch, was Tante Hedwig mir schreibt!«


  »Ja, aber, mein Täubchen...«, stammelte Oskar Hähnlein.


  »Nenn mich nicht Täubchen, Oskar! Es ist aus zwischen uns, endgültig und vorbei! Noch heute ziehe ich zu meiner Mutter und werde die Scheidung einreichen, damit du es weißt!«


  »Du willst also die Scheidung einreichen?« fragte Oskar Hähnlein mit gefährlicher Ruhe zurück.


  »Ja! Und wenn du mich anflehst, auf den Knien, keine Stunde länger will ich diese Ehe ertragen!«


  »So«, sagte Oskar Hähnlein und erhob sich zu seiner vollen Größe, »jetzt will ich dir sagen... wer hier die Scheidung einreicht, das bin ich! Ich und niemand anders, verstanden?«


  »Oskar!«


  »Und damit du es weißt, du hängst mir zum Halse heraus, du und diese ganze verdammte Ehe, verstehst du? Schon lange! Ich habe es satt, satt bis obenhin!«


  »Wie... wie sprichst du denn mit mir?«


  »Wie du es verdienst! Genau, wie du es verdienst! Glaubst du, es sei ein Vergnügen, mit einer Frau wie dir verheiratet zu sein? Einer Frau, die mit Lockenwicklern auf dem Kopf und Fettcreme im Gesicht beim Frühstück erscheint? Die nichts weiter und nie etwas anderes im Kopf hat als neue Kleider und Hüte und all den Kram? Die mich von früh bis spät tyrannisiert und zum Pantoffelhelden macht, wo und wie sie nur kann? Nein, meine Liebe, jetzt ist Schluß! Mir reicht es, verstanden?«


  »Das also ist deine Liebe, Oskar?« schrie Therese auf. »Hah, ich bin froh, daß du mir endlich dein wahres Gesicht zeigst, du... du... du...« Vor Erregung konnte Therese kein passendes Wort finden, das Oskars fragwürdigen Charakter treffend gekennzeichnet hätte.


  »Säufer und Wüstling!« half ihr Oskar. »Sprich es nur aus, lege dir keinen Zwang an, mich kannst du damit nicht mehr treffen! Es hat gebumst für mich, verstehst du? Ich packe meine Koffer und ziehe aus! Von nun an kannst du in Ruhe deine Gardinen bewachen, mich siehst du nicht wieder!«


  Und nach diesen Worten männlicher Entschlossenheit stürmte er ins Schlafzimmer, riß einen Koffer vom Schrank, warf wahllos Anzüge, Hemden, Krawatten, Unterwäsche und Schuhe hinein, drückte alles recht fest zusammen, damit er den Koffer noch schließen konnte, und stürzte dann an der zur Salzsäule erstarrten Therese vorbei und aus der Wohnung. Mit einem dramatischen Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.


  


  Liselotte war in verzweifelter Stimmung. Nie zuvor hatte die Welt so schwarz und trostlos für sie ausgesehen wie an diesem Vormittag nach ihrem Telefongespräch mit Dr. Speelmann, und das, obwohl der Himmel draußen immer noch so blank und blau und ungetrübt war wie an allen Tagen vorher.


  Schlimm genug, daß der geliebte Till Torsten und die verhaßte Tante Hedwig ein und dieselbe Person waren — weit schlimmer jedoch, daß der Brief, den sie an Tante Hedwig geschrieben, Till Torsten erreicht’ hatte, dieser Brief, in dem sie sich als unmögliche, heiratswütige Gans dargestellt hatte. Till Torsten hatte ihn erhalten, hatte ihn gelesen, ja, sogar beantwortet — was mußte er von ihr denken! Aber welche Gemeinheit, welche wirkliche Schuftigkeit war es von ihm gewesen, sich einfach dumm zu stellen, als er sie kennenlernte, ihre Einsamkeit, ihre Sehnsucht nach einem anderen Menschen zu mißbrauchen, um sich auf möglichst leichte Weise eine Ersatzbraut zu verschaffen. Sicher hatte er sich ins Fäustchen gelacht, dieser Schurke, als er gesehen hatte, wie leicht sie ihm auf den Leim gegangen war. Oh, sie hätte sich ohrfeigen können für ihre grenzenlose Dummheit und Verbohrtheit! Wie hatte sie sich überhaupt je in einen Menschen wie diesen Till Torsten verlieben können, der als Tante Hedwig — ausgerechnet! — dumme Antworten auf dumme Anfragen gab und von dieser idiotischen Beschäftigung seinen Lebensunterhalt bestritt. Dabei hatte er es gerade nötig, er, der nicht einmal mit seiner eigenen Braut fertig werden konnte! Ach, es war alles zu gemein, zu dumm und verdreht und zu scheußlich! Über diesen schrecklichen Schlag würde sie nie im Leben hinwegkommen, das war sicher. Wenn Sie ihm nur nie im Leben mehr zu begegnen brauchte, nie, nie mehr! Sie wußte, daß schon sein Anblick mehr war, als sie ertragen konnte. Und lieber wäre sie auf der Stelle gestorben, als ihm noch einmal vor Augen zu treten. Sie mußte fort hier, fort aus diesem Blumenladen, wo er sie jederzeit wieder auf suchen konnte, fort, und zwar so rasch als möglich.


  Wo bloß Oskar Hähnlein blieb? Immer wieder blickte Liselotte verzweifelt auf die Uhr, und jedesmal, wenn sich die Ladentür öffnete, schrak sie zusammen, vor Entsetzen, daß es Till Torsten, in der jähen Hoffnung, daß es Oskar Hähnlein sein könne.


  So hatte die kleine Evi Fräulein Liselotte noch nie erlebt, ihr sonderbares, ganz und gar rätselhaftes Gehabe machte sie verwirrt und verstört.


  Ein Stein fiel Liselotte vom Herzen, als Evi plötzlich rief: »Da, der Lieferwagen! Herr Hähnlein kommt!«


  Sie stürzte ins Hinterzimmer, schlüpfte in fliegender Hast in ihren Mantel und lief ihm entgegen. »Endlich!« rief sie. »Endlich, Herr Hähnlein! Bitte, helfen Sie mir! Ich muß hier weg, Herr Hähnlein, so schnell wie möglich! Sofort!«


  »Kläuschen, mein Mäuschen!« Oskar Hähnlein war ganz außer Atem vor Aufregung. »Wollen Sie mich heiraten? Wollen Sie meine Frau werden?«


  »Herr Hähnlein, bitte, nicht jetzt!« flehte Liselotte.


  »Es ist mein Ernst, mein heiliger Ernst, Kläuschen! Ich bin frei! Ich habe meine Frau verlassen, für immer!«


  »Das hätten Sie nicht tun sollen, Herr Hähnlein«, erwiderte Liselotte überrumpelt.


  »Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?«


  »Bitte, Herr Hähnlein, bitte, seien Sie doch vernünftig!«


  »Ich bin vernünftig! In meinem ganzen Leben war ich noch nie so vernünftig wie in diesem Augenblick! Wollen Sie mich heiraten? Ja oder nein?«


  »Ich muß fort von hier, Herr Hähnlein, glauben Sie es mir doch! Jeden Augenblick kann...«, sie stockte mitten im Satz.


  »Werden Sie meine Frau, Liselotte«, rief Oskar Hähnlein glühend, »meine süße kleine Frau!«


  »Ich will ja bloß ins Hauptgeschäft versetzt werden, Herr Hähnlein!« bettelte Liselotte und war den Tränen nahe.


  »Ins Hauptgeschäft!?«


  »Ja, ja, ja! Nichts weiter! Oder haben Sie etwa Angst, daß Ihre Frau dagegen sein könnte?«


  »Meine Frau? Ha, Sie meinen, meine frühere? Nichts ist mir gleichgültiger als die Meinung meiner Witwe, ich meine, meiner geschiedenen Frau!«


  »Dann ist es ja gut, Herr Hähnlein! Kommen Sie! Nehmen Sie mich gleich mit, ja?« Liselotte lief schon zur Ladentür. »Mach’s gut, Evi!« rief sie noch einmal zurück.


  »Auf Wiedersehen, Fräulein Liselotte!« Evi versagte die Stimme vor Abschiedsschmerz.


  Sie blieb in der Ladentür stehen und winkte dem Lieferwagen von Oskar Hähnlein nach, bis sie ihn auf der Höhe der Brücke aus den Augen verlor.


  


  


  


  


  XVIII


  


  Till Torsten war an diesem Morgen spät aufgestanden, gähnend, unlustig und verkatert. Er schlüpfte in Hausschuhe und Bademantel und ging in das Wohnzimmer hinüber, das in einem schauderhaften Zustand war. Zwar hatte er noch, bevor er zu Bett gegangen war, die Aschenbecher geleert und beide Fenster weit auf gerissen, aber dennoch war noch jetzt ein Geruch von kaltem Qualm und abgestandenem schalen Alkohol im Raum. Das war noch scheußlicher als das wüste Durcheinander, das im Zimmer herrschte. Er versuchte, wenigstens oberflächlich Ordnung zu schaffen, hob einen umgestürzten Stuhl auf, zog den Teppich gerade, brachte einige der leeren Gläser und Flaschen in die Küche hinaus, aber bald gab er es wieder auf. Es hatte keinen Sinn, sich selbst damit abzuplagen. Die Putzfrau mußte bald kommen.


  Till Torsten trat zum Schreibtisch. Er zündete sich eine Zigarette an, nicht so sehr deshalb, weil er Lust hatte zu rauchen, als in der Hoffnung, mit dem frischen Rauch den abgestandenen alten zu überlagern. Sein Blick fiel auf das Bild Liselottes und blieb darauf haften, er zog es aus dem Wechselrahmen, und darunter kam Gabriele zum Vorschein, die ihn lieb und charmant anlächelte. Er steckte Liselottes Bild wieder darüber und betrachtete es lange, zog es wieder heraus und blickte mit demselben Interesse auf Gabrieles Bild. Dieses nachdenkliche Spiel wiederholte er mit bemerkenswerter Beharrlichkeit so lange, bis ein Klingeln an der Wohnungstür seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Er ging, um zu öffnen, in der sicheren Erwartung, daß es seine Putzfrau war. Er war zu verwirrt, um zu bedenken, daß es für seine Putzfrau, die natürlich einen Schlüssel zur Wohnung besaß, gar keinen Anlaß gab, die Klingel in Bewegung zu setzen. ’


  Es war nicht die Putzfrau, sondern ein junges Ding, das Lehrmädchen von Frau Uhlenhorst, mit einer riesigen Schachtel unter dem Arm.


  »Guten Morgen, Herr Torsten«, grüßte sie, unbekümmert um sein unrasiertes, verkatertes Gesicht, »einen schönen Gruß von Frau Uhlenhorst, und hier ist das Brautkleid!«


  »Das... was?«


  »Das Brautkleid für Fräulein Görner!«


  »Was, nun sagen Sie mal, was, um Himmels willen, soll ich damit?«


  »Frau Uhlenhorst dachte...«


  »Was soll ich mit einem Brautkleid ohne Braut?«


  »Aber ich weiß, wo Ihre Braut hingegangen ist, Herr Torsten«, sagte das Lehrmädchen schelmisch.


  »Sie wissen...?«


  »Ja!«


  »Wollen Sie dann nicht die Güte haben, mir das endlich mitzuteilen?«


  Statt einer Antwort gab ihm das junge Ding die riesige Schachtel, und Till Torsten sah sich wohl oder übel gezwungen, sie ihr abzunehmen.


  Damit nicht zufrieden zog sie einen Zettel aus der Tasche und drückte ihm diesen in die Hand: »Die Rechnung!«


  Till Torsten warf dem Lehrmädchen einen vernichtenden Blick zu, den sie mit unbekümmertem Lächeln quittierte, zog sich mit Schachtel und Rechnung zurück und kam gleich darauf mit seiner Brieftasche in der Hand wieder.


  »Also...?« fragte er drohend, als er unwillig gezahlt hatte.


  Das junge Ding schien selber wie erlöst zu sein, endlich mit seinem Wissen auspacken zu können, sie redete wie ein Mühlrad: »Ja, wissen Sie, Herr Torsten, das ist nämlich so! Bei Frau Uhlenhorst im Hause wohnt doch Hein Grotius, einen Stock tiefer... Sie haben ihn bestimmt schon im Rundfunk gehört, ein ganz reizender Mensch, und eine Stimme hat er! Unvergleichlich, sage ich Ihnen. Aber das wissen Sie ja sicher selber. Wenn wir das Fenster aufhaben, dann können wir ihn oft unten singen hören, mir hat er sogar einmal ein Autogramm gegeben... also, wir schwärmen alle für ihn, das ist ja klar.«


  »Was, zum Teufel, soll mich das interessieren?« unterbrach Till Torsten brüsk ihr Geplapper.


  »Warten Sie doch, das kommt ja noch! Das will ich ja gerade erzählen! Also, gestern nachmittag, da mußte ich ein Paket austragen, für eine Kundin, die... aber das ist ja auch egal... na, jedenfalls, da habe ich Fräulein Görner in der Wohnung von Hein Grotius verschwinden sehen. Nein, ich habe mich nicht geirrrt, ich hab sie ja oft genug gesehen! Das war gerade, ehe Sie die Treppe herauf kamen, Herr Torsten! Sie erinnern sich doch noch? Wir sind uns ja noch begegnet. Ich kam herunter mit dem Paket, und Sie liefen nach oben, nicht wahr?«


  »Moment mal, einen kleinen Moment! Was haben Sie gesehen?!«


  »Ich habe beobachtet, wie Fräulein Görner in die Wohnung von Hein Grotius gegangen ist!«


  »Das ist doch Wahnsinn! Sie kennt ihn ja gar nicht! Nein, das ist ganz und gar unmöglich!«


  »Ich habe es gesehen, Herr Torsten, so wahr ich hier stehe, ich habe es gesehen!«


  »Wenn das wahr wäre, wir wollen für einen Augenblick unterstellen, daß es wahr sei...«


  »Es ist wahr, Herr Torsten, ich lüge doch nicht!« warf das Lehrmädchen beleidigt ein.


  »Warum, in drei Teufels Namen, haben Sie mir das nicht schon gestern gesagt?«


  »Da wußte ich doch noch nicht, daß sie Ihnen davongelaufen war. Entschuldigen Sie bitte, so habe ich das nicht gemeint. Aber ich hatte wirklich keine Ahnung! Und Sie haben mich ja auch nicht gefragt! Erst heute morgen, als ich erfuhr, und Frau Uhlenhorst sagte...«


  »Gut, schön, vielmehr schlecht, jedenfalls... ich verstehe schon!« unterbrach sie Till Torsten. »Ich danke Ihnen, auf Wiedersehen, leben Sie wohl!«


  Er schubste das junge Ding energisch aus dem Flur hinaus, warf die Türe ins Schloß, raste ins Badezimmer, begann sich zu rasieren, schnitt sich natürlich vor Aufregung heftig in die Wange, zog sich in fliegender Hast an, rannte aus dem Haus und zu seinem Wagen und brauste davon, Richtung Oberkassel.


  Wenn Till Torsten in einer normalen Verfassung gewesen wäre, wenn er sich nur fünf Minuten Zeit genommen hätte, vernünftig nachzudenken, so wäre ihm das Unsinnige seines Tuns sicherlich zum Bewußtsein gekommen. Selbst wenn Gabriele tatsächlich gestern nachmittag in der Wohnung von Hein Grotius verschwunden war, so war damit doch keineswegs gesagt, daß er sie heute morgen noch dort finden würde, im Gegenteil, diese Annahme entbehrte jeder Wahrscheinlichkeit. Aber Till Torsten dachte nicht nach, überlegte auch nicht eine Sekunde, sondern reagierte einfach männlich, wie ein gereizter Stier. Daß seine an sich wahnwitzige Annahme, Gabriele habe die Nacht bei Hein Grotius verbracht, zufällig doch in gewisser Weise der Wahrheit entsprach, machte seinen Gefühlsgang — von einem Gedankengang konnte kaum die Rede sein — wenigstens im Ergebnis einigermaßen vernünftig.


  An der Tür von Hein Grotius klingelte Till Sturm, immer wieder und rücksichtslos, bis ihm der Wohnungsinhaber verschlafen, barfuß und im Pyjama, öffnete.


  »Sie wünschen?« fragte er gähnend.


  »Herr Grotius«, rief Till Torsten aufgeregt und hielt ihm die riesige Schachtel mit dem Brautkleid entgegen.


  »Ich muß Sie leider enttäuschen«, unterbrach Hein Grotius und wollte die Türe wieder schließen, aber Till Torsten hatte rasch seinen Fuß dazwischengestellt. »Nein, nein, geben Sie sich keine Mühe, es hat keinen Zweck, bestimmt nicht! Ich kaufe nichts, ich habe alles, was ich brauche, nur kein Geld!«


  »Herrgott!« brüllte Till Torsten. »Was reden Sie denn da?! Ich will Ihnen doch nichts verkaufen!«


  »Nein...?«


  »Nein! Ich will meine Braut! Ich will wissen, wo meine Braut ist!«


  »Ja, mein lieber Mann«, sagte Hein Grotius verständnislos, »woher soll ich denn das wissen?«


  »Ach, stellen Sie sich doch nicht dumm! Ich weiß genau...« Till Torsten mußte Atem holen, um in der gleichen Lautstärke weiterbrüllen zu können.


  Hein Grotius, der unentwegt von einem Fuß auf den anderen getreten war und den jeweils hochgezogenen an seinem anderen Bein gerieben hatte, um ihn zu wärmen, benutzte die kleine Pause und fragte freundlich: »Es ist Ihnen nicht ganz gut, nicht wahr? Bißchen verkatert, was? Scheußlicher Zustand, ich kenne das!«


  Ganz plötzlich ging es Till Torsten auf, daß die Ahnungslosigkeit von Hein Grotius tatsächlich echt und nicht gespielt war, und im selben Moment wurde ihm das Unsinnige seines ganzen Vorgehens beschämend klar. Er kam sich ausgesprochen dumm und albern vor. »Entschuldigen Sie, bitte«, murmelte er, »es ist natürlich möglich, daß...«


  »Na also!« Hein Grotius wollte die Wohnungstür diesmal endgültig schließen, Till Torsten hatte seinen Fuß schon zurückgezogen, da geschah etwas, das Till Torstens schlimmste Befürchtungen als unumstößliche Wahrheit erscheinen ließ — Gabriele, Gabriele höchstpersönlich kam, Heins viel zu große Pantoffeln an den Füßen und in seinen viel zu großen Bademantel gehüllt, ahnungslos und frisch gewaschen vom Badezimmer her auf den Flur.


  Mit einem Satz — vergebens warf sich Hein Grotius gegen die Türe — war Till Torsten jetzt in der Wohnung und schrie empört: »Da ist sie ja! Gabriele!«


  Vor Schreck erstarrt blieb Gaby stehen.


  »Hier also hast du die Nacht verbracht!« brüllte Till Torsten, mit der ganzen Kraft seiner gekränkten Mannesehre. »Hier also, in der Wohnung eines wildfremden Mannes! In seinem Bett vielleicht sogar! Schämst du dich denn nicht, du... du Verworfene?«


  »Till!« rief Gabriele flehend. »Bitte, Till...!«


  »Aber was weiß ich denn, ob er dir fremd ist! Woher soll ich denn wissen, wie lange das zwischen euch schon geht?«


  »Oh, Till, bitte, laß mich doch erklären!«


  »Spar dir deine Lügen, hörst du? Herrgott, was war ich für ein Trottel! Ich habe an deine Liebe geglaubt, an deine Treue, deine Unschuld, ich Idiot! Und was habe ich von dir bekommen? Lügen, Lügen, nichts als Lügen!«


  »Aber Till, bitte, hör mich doch an! Alles ist doch ganz anders, als du jetzt denkst!«


  »Ich muß meinem Schöpfer auf Knien danken, ja, auf Knien danken muß ich ihm, daß er mir noch rechtzeitig dein wahres Gesicht enthüllt hat, du leichtfertiges, lockeres Wesen, du!«


  »Ich muß doch sehr bitten, mein Herr!« erklärte Hein Grotius mannhaft. »Diese Dame steht unter meinem Schutz!«


  »Auch das noch, wie? Das muß ich mir bieten lassen, von Ihnen, ausgerechnet von Ihnen! Sie haben noch die Stirn, sich hier einzumischen!? Sie Schuft! Sie Mädchenverführer, Sie!«


  »Nun reicht es mir aber! Raus!« schrie Hein Grotius jetzt, und seine geschulte Stimme erschallte in einer Lautstärke, gegen die Till Torstens Gebrüll nicht mehr als ein heiseres Flüstern war. »Nichts wie raus, sage ich Ihnen!«


  Er warf sich auf Till Torsten und versuchte, ihn aus der Wohnung zu drängen, aber er war, im Schlafanzug, mit bloßen Füßen, entschieden im Nachteil, und Till Torsten machte keine Anstalten, auch nur einen Schritt von der Stelle zu weichen.


  »Ich gehe, wann ich will, und ich gehe von selber!« Er hatte eingesehen, daß er gegen die Stimmgewalt von Hein Grotius auf keinen Fall ankommen konnte und zwang sich deshalb zu einem normalen Konversationston, der seine Worte noch ätzender und verletzender erscheinen ließ. »Hier ist dein Brautkleid!« Er warf die riesige Schachtel verächtlich und blindlings in den Flur. »Vielleicht hast du anderweitig Verwendung dafür! Vielleicht findest du doch noch einen Irrsinnigen, der verrückt genug ist, dich zu heiraten!«


  »Aber Till! Nun hör doch mal...«, versuchte es Gaby wieder kläglich.


  »Ich will nichts mehr hören, zwischen uns ist es aus! Aus! Schluß! Vorbei!« Till Torsten streifte den Verlobungsring, der seinen Bemühungen härtesten Widerstand entgegensetzte, mit Gewalt vom Finger und warf ihn seiner ehemaligen Braut vor die Füße. »Viel Glück auf deinem ferneren Lebensweg!« erklärte er noch mit beißendem Spott, dann drehte er sich um, knallte die Türe hinter sich ins Schloß und war verschwunden.


  Schluchzend warf sich Gabriele in die Arme von Hein Grotius, der der Rolle eines Trösters völlig gewachsen war.


  


  


  


  


  XIX


  


  Liselotte hatte inzwischen ihren Arbeitsplatz mit Irene, einer Verkäuferin aus dem Hauptgeschäft, gewechselt. Sie hatte Irene hastig, aber gründlich über Till Torsten informiert, den Herrn, dem sie um keinen Preis Auskunft über ihren Verbleib geben sollte. Irene hatte versprochen, ihr Bestes, aber wirklich ihr Allerbestes in dieser Hinsicht zu tun, und Liselotte kannte Irene und wußte, daß sie nicht nur gutwillig und zuverlässig, sondern in ihrer kühlen Art auch den schwierigsten Situationen gewachsen war. Liselotte konnte aufatmen, das schlimmste war abgewendet. Sie vermochte freilich nicht zu verhindern, daß aus diesem Aufatmen etwas wurde, das eher einem schmerzlichen Seufzer glich.


  »Das ist er!« flüsterte Evi rasch ihrer neuen Vorgesetzten zu, als Till Torsten in den Laden gestürmt kam.


  »Raus mit dir!« flüsterte Irene ebenso rasch zurück, und Evi verschwand schleunigst im Hinterzimmer.


  »Liselotte...!« rief Till Torsten, der noch immer gut in Fahrt war und sich unterwegs Wort für Wort zurechtgelegt hatte, was er Liselotte alles sagen, wie er ihr die neue Situation erklären und sein schwer verwundetes Herz zu Füßen legen wollte.


  »Liselotte...!«


  Jetzt erst erkannte er im Dämmerlicht des kühlen Ladens, daß nicht Liselotte, sondern eine wildfremde, hochblonde und sehr unnahbare junge Dame hinter der Theke stand.


  »Sie wünschen, mein Herr?« erkundigte sie sich, ohne über Till Torstens merkwürdige Einführung auch nur eine Miene zu verziehen.


  »Ich, ich wollte nur...«, stotterte er, völlig aus der Fassung gebracht.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Geben Sie mir ein paar von den... von den...«, stammelte Till Torsten und zeigte wahllos in den Blumenflor. Seine Verblüffung, sein Schock, war zu stark gewesen, als daß er sich so schnell davon hätte erholen können.


  »Von den roten Nelken?« fragte Irene mit liebenswürdiger Kälte und machte sich schon daran, die Blumen einzeln aus der Vase zu ziehen. »Wieviel dürfen es sein?«


  »Ich... ich...«


  »Zwölf Stück machen sich am besten«, erklärte die Verkäuferin, »oder wünschen der Herr vierundzwanzig?«


  »Nein!« rief Till Torsten. »Nein! Zwölf Stück genügen!«


  Irene schlug die Nelken rasch und gewandt in ein Seidenpapier, steckte es oben mit einer Nadel zusammen und überreichte Till Torsten den Strauß. »Bitte sehr, mein Herr!«


  Till Torsten nahm die Blumen, zahlte und wandte sich zögernd zur Ladentür, aber dann drehte er sich mit plötzlichem Entschluß noch einmal um. »Bitte, seien Sie doch so gut und sagen Sie mir, wo ich Fräulein Klaus jetzt erreichen kann!«


  »Fräulein Klaus?« fragte Irene zurück, in einem Ton, als wenn sie diesen Namen noch nie im Leben gehört hätte.


  »Ja! Die Dame, die mich sonst hier immer bedient hat!«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Sie sind doch heute zum erstenmal hier, nicht wahr?«


  »Das ist zweifellos zutreffend.«


  »Und vor Ihnen hat eine andere junge Dame hier bedient!«


  »Das möchte ich annehmen.«


  »Das wissen Sie doch! Diese junge Dame war Fräulein Klaus, Liselotte Klaus, nach der ich mich erkundigt habe!«


  »Ach so!«


  »Und ich möchte gerne wissen, wo sie jetzt ist, verstehen Sie?«


  »Tut mir leid, mein Herr, aber darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«


  »Entschuldigen Sie bitte, aber Sie werden mir doch sagen können, wo...«


  »Leider nein!«


  »Aber hören Sie...«


  »Wirklich nicht, mein Herr, ich weiß es nicht. Bei uns arbeitet kein Fräulein Klaus.«


  »Bitte, dann sagen Sie mir doch wenigstens, wo ich es erfahren könnte!«


  »Ja, warten Sie mal... vielleicht beim Einwohnermeldeamt!? Das hat natürlich nur dann Sinn, wenn Sie sicher sind, daß sie noch in Düsseldorf wohnt!«


  »Wieso!? Sie wollen sagen, sie sei... fort?«


  »Mein Herr, wie oft soll ich Ihnen noch erklären, daß ich es nicht weiß. Ich habe keine Ahnung!«


  Auge in Auge standen sich Till Torsten und die hochblonde Irene gegenüber, er starrte sie so drohend und so suggestiv an, wie er es vermochte, aber sie begegnete seinem Blick mit eisiger Gelassenheit.


  »Na, denn nicht!« rief er wütend, drehte sich auf dem Absatz um und warf die Ladentür hinter sich zu.


  Er hörte nicht mehr Irenes unterdrücktes, aber herzliches Lachen, nicht mehr Evis aufgeregtes Kichern, kam auch nicht auf den Gedanken, daß die »unverschämte Person«, wie er sie in Gedanken titulierte, augenblicklich zum Hörer griff, um Liselotte im Hauptgeschäft schleunigst über seinen Besuch zu informieren.


  Er stürmte zu seinem Wagen, öffnete den Schlag, aber ehe er noch einstieg, besann er sich und entledigte sich der kostbaren, eben erstandenen Nelken. Er warf sie in den nächsten Papierkorb.


  Ein kleines, sehr schmutziges und sehr pfiffiges Jüngelchen hatte dieses Manöver beobachtet, vorsichtig wartete es ab, bis Till Torstens Auto auf und davon war, dann stürzte es sich auf den Papierkorb wie ein Raubvogel auf ein nichtsahnendes Kaninchen, angelte den Strauß heraus, entfernte die Stecknadel und die Seidenpapierhülle, die vorsorglich für eine eventuelle spätere Verwendungsmöglichkeit in die kleine^ ohnehin schon reichlich angeschwollene Hosentasche gestopft wurde, zerriß den Draht, der die Nelken zusammenhielt — er wanderte ebenfalls in die Hosentasche — und dann stellte es sich an eine Ecke, wenige Schritte vom Blumenladen entfernt, und rief mit heller rauher Jungenstimme laut und vernehmlich den Passanten zu: »Einmalige Gelegenheit, meine Herrschaften! Extra prima rote Nelken! Das Stück nur ‘nen Groschen!«


  Es war ein Glück für den Jungen, daß kein Polizist in der Nähe war, um seinem schwunghaften Handel ein jähes Ende zu bereiten, ein Unglück andererseits, daß auch kein reicher Gönner auftauchte, um zu erkennen, daß dieser Bursche alles Talent hatte, sich ein Millionenvermögen zusammenzuscharren, und daß es nur einer gewissen beruflichen und menschlichen Förderung bedurft hätte, um diese Fähigkeiten zur vollen Entfaltung zu bringen.


  Diese Gedanken waren jedoch dem kleinen Kerl selber ganz fern, er freute sich vielmehr, daß er seine Ware im Handumdrehen loshatte, bedauerte ein wenig, daß er nicht zwanzig Pfennige pro Stück verlangt hatte. Zu diesem Preis hätte er sie sicher auch abstoßen können. Beim nächsten Mal würde er klüger sein. Für diesmal zählte er vergnügt seine zwölf Groschen und lief, mit dem Geld in der Hosentasche klimpernd, eiligst davon.


  


  Irenes telefonischer Bericht hatte ein wenig Balsam auf Liselottes verwundetes Herz geträufelt, aber das bißchen öl genügte natürlich nicht, die Wogen ihres Gemütes tatsächlich zu glätten. Zwar war sie diszipliniert genug, die Kunden mit erzwungener Liebenswürdigkeit zu bedienen, aber wenn, wie gerade jetzt, der Laden für einen Augenblick leer war, dann verschwand das aufgesetzte Lächeln sofort aus ihrem Gesicht, es war wie weggewischt, und übrig blieb eine todtraurige und verzweifelte Liselotte.


  »Nun sagen Sie mal, was ist eigentlich mit Ihnen los?« forschte ihre Kollegin Anna, ein gutmütiges Wesen. »Ich kann das schon gar nicht mehr mit ansehen! Was ist denn passiert?«


  »Ach nichts«, versuchte Liselotte auszuweichen.


  Anna ließ nicht locker. »Aber ja doch! Ich sehe es Ihnen an der Nasenspitze an. Sie sind ausgerissen aus Ihrer Filiale, nicht wahr?«


  »Ich bin nicht ausgerissen!« widersprach Liselotte. »Überhaupt nicht! Ich wollte nur...«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ach, mir brauchen Sie doch nichts vorzumachen, Liselotte... hat auch gar keinen Zweck, ich kann ja noch zwei und zwei zusammenzählen! Also, wie heißt er?«


  »Till Torsten!« Liselotte seufzte tief und schwer.


  »Und er hat Sie betrogen?“


  »Viel schlimmer!«


  »Was Schlimmeres kann ich mir nicht vorstellen. Oder ist er vielleicht verheiratet?«


  »Verlobt«, bekannte Liselotte.


  »Wenn schon! Dadurch würde ich mich nicht abschrecken lassen.«


  »Habe ich ja auch nicht. Im Gegenteil, das ist es ja eben.«


  »Wie?«


  »Ich habe ihm gesagt, das heißt, ich habe ihm geschrieben, wie sehr er mir gefiel und daß ich ihn heiraten möchte! Aber da wußte ich natürlich noch nicht, daß er derjenige war, an den ich den Brief geschrieben habe, verstehen Sie?«


  »Kein Wort!«


  »Er macht sich überhaupt nichts aus mir, und ich bin ihm nachgelaufen, ich dumme Gans! Dabei hätte ich wissen müssen, daß er sich nichts aus mir macht, das hat er mir ja ganz deutlich gesagt. Und er weiß, daß ich...« Liselotte stockte und biß sich wütend auf die Unterlippe.


  »Daß Sie ihn lieben?« forschte Anna.


  »Ja! Daß ich ihn liebte, das heißt, daß ich mir eingebildet habe, ihn zu lieben. Aber jetzt weiß ich, daß er ein gräßliches altes Ekel ist, und ich mache mir überhaupt nichts mehr aus ihm. Überhaupt nichts!«


  »Warum sind Sie dann fortgelaufen? Dann erledigt sich die ganze Geschichte doch von selber!«


  »Weil ich ihn nicht mehr sehen will! Nie mehr, nie!« Liselotte war den Tränen nahe und stampfte wütend mit dem Fuß auf den Boden.


  »Sie wissen doch gar nicht...«


  »Doch, ich weiß! Ich weiß genau, was er von mir denkt, was er von mir denken muß. Er muß mich ja für eine dumme he-ratswütige Person halten! Ich habe mich bis auf die Knochen blamiert. Bis auf die Knochen!« Und jetzt konnte Liselotte ihre Tränen nicht länger zurückhalten, sie begann heftig zu schluchzen.


  »Wissen Sie«, erklärte Anna, die angestrengt nachgedacht hatte, »ich glaube, ich habe eine Idee!«


  Liselotte schluchzte herzzerreißend weiter.


  »Schreiben Sie die ganze Geschichte doch Tante Hedwig! Sie weiß bestimmt einen Rat!« .


  Anna begriff durchaus nicht, warum sich Liselotte bei diesen gutgemeinten Worten mit solcher Heftigkeit aus ihrer tröstenden Umarmung losriß, wie wahnsinnig geworden aus dem Laden hinausschoß und sich im Hinterzimmer verbarrikadierte. Sie starrte ihr offenen Mundes nach, und der nächste Kunde, ein freundlicher alter Herr, mußte sie dreimal ansprechen, ehe sie überhaupt reagierte.


  


  Till Torsten war nicht länger in der Lage gewesen, all das, was sich in den letzten vierundzwanzig Stunden in seinem Leben ereignet hatte, für sich zu behalten und damit fertig zu werden. Er war zu Dr. Speelmann ins Büro geeilt, um seinem Herzen Luft zu machen und ihm alles haarklein, ohne Rücksicht auf den Eindruck, den er damit erwecken mochte, zu berichten.


  »Toll!« erklärte Dr. Speelmann, als Till Torsten endlich zum Ende oder eigentlich zum Höhepunkt der Verwicklungen gekommen war. »Toll! So etwas hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, Torsten. Jedem anderen, aber nicht Ihnen.«


  Till Torsten zuckte resigniert die Achseln. »Ich weiß selber nicht, wie ich in diesen Wirrwarr hineingeraten bin, wahrhaftig nicht. Wenn ich das nur ahnte, wäre mir schon besser!«


  »Na, dann wollen wir mal versuchen, die Sachlage zu klären«, schlug Dr. Speelmann vor. »Beginnen wir beim Anfang! Sie sagen, Sie hätten keine Ahnung, warum Ihnen Ihre Braut, ich meine die berühmte Gabriele, ausgerissen ist? Glauben Sie wegen dieses Schlagerfritzen?«


  Till Torsten dachte nach. »Nein, eigentlich nicht! Wir waren doch noch am Abend zuvor im Tabaris, und da schienen sie einander überhaupt nicht zu kennen. Das könnte natürlich auch Täuschung gewesen sein. Ich weiß es nicht.«


  »Nehmen wir an, sie hätte ihn wirklich nicht gekannt. Was könnte dann der Grund sein?«


  »Ich weiß es nicht, wirklich nicht!«


  »Verzankt waren Sie auch nicht, wie Sie sagen. Hm, aber es muß doch irgendwelche Streitpunkte zwischen Ihnen gegeben haben, oder nicht?«


  »Doch, das schon.«


  »Dann erzählen Sie mal! Vielleicht hilft uns das weiter.«


  »Gabriele wollte unbedingt Sängerin werden, Schlagersängerin, verstehen Sie. Aber ich war dagegen, und dann hat sie es auch aufgegeben.«


  »Punkt eins! Sehr aufschlußreich! Weiter!«


  »Und dann war da unser ewiger Krach wegen der Horoskope. Sie ist nämlich horoskopverrückt, das wissen Sie doch! Sie richtet ihre ganze Handlungsweise nach ihrem Tageshoroskop aus, und ausgerechnet nach dem in unserem Ausblick!«


  »Aha! Sehr interessant! Sie haben ihr das natürlich nicht abgewöhnen können?«


  »Nein, obwohl ich es auf jede Art versuchte.«


  Dr. Speelmann hatte bereits einen Ausblick in der Hand, schlug das Horoskop auf und hielt es Till Torsten unter die Nase: »Da, lesen Sie! Da haben wir’s. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  Till Torsten las die Stelle, auf die Dr. Speelmann tippte: »Gefährden Sie diese günstige Konstellation nicht durch private Bindungen!«


  »Sicher hat sie das bei der Schneiderin gelesen, da möchte ich wetten«, erklärte Dr. Speelmann. »Wollen wir dort anrufen?«


  »Nein, nein danke, lieber nicht!« wehrte Till Torsten ab. »Aber Sie glauben wirklich?«


  »Gar kein Zweifel.«


  »Wie kann ein Mensch denn so verrückt sein und nur wegen eines albernen Horoskopes...«


  »Tante Hedwig sollte doch wissen, daß die Menschen noch viel verrücktere Dinge fertigbringen! Aber so verrückt finde ich es in diesem Falle gar nicht. Sie haben sie wahrscheinlich vor die Wahl: Ehe oder Singen gestellt, nicht wahr?«


  Till Torsten nickte.


  »Sie hat sich von Ihnen überreden lassen, zunächst. Aber als sie dann ihr Horoskop las, wurde ihr blitzartig klar, daß ihr am Singen doch mehr gelegen war. Schlußfolgerung: sie liebt Sie nicht genug, um Sie zu heiraten. Oder vielmehr, um Ihretwegen auf eine, wahrscheinlich eingebildete, Karriere zu verzichten!« ,


  »Sehr einleuchtend, gewiß«, gab Till Torsten zu, »aber eigentlich nicht gerade schmeichelhaft für mich, wie?«


  »Nein, das sicher nicht.«


  »Sie können mir sagen, was Sie wollen, Doktor, aber ich wäre doch dafür, diese verdammten Zeitungshoroskope zu verbieten. Oder sie wenigstens nicht in unserem Ausblick abzudrucken.«


  »Was wollen Sie? Natürlich ist es Mumpitz, aber die Leute hängen eben daran!«


  »Bedenken Sie doch nur, welches Unheil damit angerichtet werden kann! Dieser Fall mit Gaby ist zwar noch harmlos, aber es wäre doch denkbar, daß....«


  »Nun nehmen Sie die Sache aber zu wichtig, Torsten«, wehrte Dr. Speelmann ab, »wichtiger als die meisten, die daran glauben. Und übrigens wissen Sie doch, daß der Aberglaube so alt ist wie die Menschheit selber, gewiß doch genauso alt wie Moral und echte Religiosität.«


  »Na schön, ich gebe mich geschlagen! Drucken Sie also weiter Ihre Horoskope, soll daran glauben, wer dumm genug ist. Ich selbst habe eigentlich allen Grund, dieser Einrichtung dankbar zu sein, wenn ich es recht bedenke.«


  »Weil Sie Gaby auf diese Weise losgeworden sind?«


  »Weil ich Liselotte dadurch gefunden habe.«


  »Aber sie ist Ihnen doch auch schon wieder ausgerissen? Das scheinen all Ihre Bräute an sich zu haben.«


  »Machen Sie keine Witze, Doktor, bitte nicht! Für mich ist das Ganze schlimm genug, wahrhaftig.«


  »Sind Sie sich denn wirklich sicher, diese Liselotte zu lieben? Sie ist reizend, ganz ohne Frage. Aber Sie kennen sie doch eigentlich überhaupt noch nicht.«


  »Sie werden mich vielleicht verlachen. Aber es war Liebe auf der ersten Blick! Als ich sie gestern umgefahren hatte und sie mich so wütend anschrie, da ist mir fast das Herz stehengeblieben, vor... vor...«


  »Vor Glück?«


  »Ja, vor Glück. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Himmel, was gäbe ich darum, wenn ich wüßte, wo sie jetzt steckt!«


  »Mich interessiert viel mehr, warum sie verschwunden ist. Horoskope können da wohl keine Rolle spielen?«


  »Natürlich nicht, Liselotte ist doch... na, sie ist eben ganz anders! Mir ist das übrigens sonnenklar, warum sie verschwunden ist! Weil ich ihr gestern abend sagte, ich fühle mich trotz allem gebunden.«


  »Das hätten Sie nicht tun sollen.«


  »Heute könnte ich mich deshalb ohrfeigen. Aber gestern abend war ich mir eben noch nicht ganz klar.«


  »Trotz der Liebe auf den ersten Blick?«


  »Hören Sie, Speelmann, wenn Sie sich an ein Mädchen gebunden fühlen, und es begegnet Ihnen eine andere, die Ihnen besser gefällt... da können Sie doch nicht einfach die erste Knall und Fall verlassen! Wo kämen wir da hin?«


  »Aber die erste war Ihnen doch schon ausgerissen!«


  »Ja, ohne ein Wort zu sagen, ohne eine Erklärung. Ich hatte absolut keine Ahnung, was da wirklich los war! Und dann, Sie müßten Gaby kennen, sie ist noch ein Kind. Man kann sie wirklich nicht für ihre Dummheiten verantwortlich machen und sie einfach die Suppe auslöffeln lassen, die sie sich eingebrockt hat! So sah ich die Sache jedenfalls noch gestern abend!«


  »Na, in Ordnung, menschlich durchaus verständlich, spricht im Grunde genommen nur für Sie! Aber Ihre gestrige Aussprache mit Liselotte kann trotz allem nicht der wirkliche Grund für ihr Verschwinden sein.«


  »Ja doch. Darüber brauchen wir gar nicht zu diskutieren!«


  »Nein, sage ich Ihnen! Warum hätte sie dann heute morgen hier angerufen und nach Ihnen gefragt?«


  »Hat sie das getan?«


  »Ja. Ich selber habe mit ihr gesprochen!«


  »Dann verstehe ich überhaupt nichts mehr.«


  »Vielleicht wollte sie Ihnen Lebewohl sagen?«


  »Hat sie so etwas angedeutet?«


  »Nein, das wäre mir aufgefallen.«


  »Aber dann...«


  »Hören Sie, Torsten, die beste Erklärung scheint zu sein, daß ihr Verschwinden mit Ihnen gar nichts zu tun hat, sondern daß da ein anderer Mann im Spiel ist! Liselotte ist ein sehr sympathisches und reizvolles Mädchen, wir können und sollten also unterstellen, daß sie einen Freund hat, vielleicht sogar selbst ernstlich gebunden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, daß eine Frau wie sie ganz allein durchs Leben geht.«


  »Glauben Sie?« Till Torstens Gesicht verdüsterte sich noch mehr.


  »Ich möchte es annehmen. Sie hat sich einen Spaß mit Ihnen gemacht, wollte Ihnen natürlich in Ihrer verzwickten Situation helfen, hat den kleinen Flirt durchaus genossen. Aber nun ist dieser Freund dahintergekommen, vielleicht hat sie ihm die Sache sogar erzählt. Der, eifersüchtig wie wir Männer nun mal sind, ist sofort wild geworden und ließ sie schwören, Sie nie wiederzusehen. Wahrscheinlich hatte sie sogar von Anfang an den Hintergedanken, ihren Freund mit dieser Geschichte eifersüchtig zu machen, ihn vielleicht zu einer Entscheidung zu zwingen. Man weiß doch, wie Frauen so etwas anstellen! Dieses Ziel hat sie nun erreicht, und deshalb zieht sie es vor, endgültig aus Ihrem Leben zu verschwinden, weil Ihre Rolle ja ausgespielt ist.«


  »Ich finde alles wahnsinnig trostreich, was Sie mir sagen, Doktor. Kurzum, ich stehe auch in diesem Fall wie ein vollendeter Trottel da!«


  »Aber Torsten, seien Sie nicht so empfindlich! Ich will Ihnen doch nur klarmachen, wie die Dinge aller Wahrscheinlichkeit nach liegen.«


  »Schlecht also, erbärmlich! Und Sie meinen, ich solle versuchen, mich damit abzufinden?«


  »Was bleibt Ihnen anderes übrig?«


  


  Liselotte und Anna hatten den Laden abgeschlossen und Mittagspause gemacht. Sie saßen miteinander im Hinterzimmer, Anna hatte sich über einen mächtigen Stapel mitgebrachter Brote hergemacht. Liselotte rauchte eine Zigarette, um ihre Nerven zu beruhigen, und war so mit ihren eigenen Gedanken und Gefühlen beschäftigt, daß Annas munteres Geplauder gar nicht in ihr Bewußtsein drang. Erst als Anna sie energisch in die Seite puffte und laut rief: »Liselotte! Da, hören Sie! Herr Hähnlein!« wurde sie aufmerksam und lauschte jetzt auch auf das Geräusch, das beim öffnen der Ladentür entstand, und auf die Schritte, die danach hörbar wurden.


  »Auch das noch!« sagte sie ergeben.


  Da erschien Oskar Hähnlein bereits auf der Bildfläche, jeder Zoll der gestrenge Chef. »Fräulein Anna, sind Sie bald soweit?« fragte er und musterte mißbilligend den Haufen belegter Brote.


  »Ja, sofort!« gab Anna zurück, und da sie eben einen dicken Bissen mit einem Schluck aus der Thermosflasche hatte hinunterspülen wollen, verschluckte sie sich und prustete los.


  »Was soll das?« Oskar Hähnlein zog die Augenbrauen hoch, aber er wartete nicht ab, bis Anna ihren kleinen Anfall überstanden hatte. »Beeilen Sie sich, ich habe eine Sendung Blumen mitgebracht, frisch aus der Gärtnerei! Räumen Sie bitte gleich den Laden aus, Fräulein Anna!«


  »Wann? Jetzt?« protestierte Anna, wenig erfreut.


  »Wenn ich bitten darf!«


  »Und Liselotte? Kann mir Liselotte nicht wenigstens helfen?«


  »Für Fräulein Klaus habe ich eine andere Aufgabe!« verwies Oskar Hähnlein sie hoheitsvoll. »Hurtig, machen Sie sich an die Arbeit!«


  So blieb Anna nichts anderes übrig als abzuziehen. Sie tat es jedoch nicht, ohne vorher den Mund auf Vorrat vollgestopft zu haben.


  Oskar Hähnlein vergewisserte sich mit einem Blick, daß sie auch wirklich zur Straße verschwand, dann schloß er die Türe und wendete sich Liselotte zu. »Meine liebe Liselotte«, begann er, und seine Stimme bebte vor feierlichem Ernst, »mein Mäuschen! Ich möchte mir hiermit noch einmal erlauben, Ihnen in aller Form...«


  »Aber doch nicht hier, Herr Hähnlein!« rief Liselotte dazwischen.


  »Aber, mein Mäuschen, Sie brauchen doch keine Angst zu haben! Hier stört uns bestimmt niemand!«


  »Ich weiß nicht, ich habe das Gefühl...«


  »Unsinn, mein Mäuschen. Und wenn schon, was wäre denn dabei? Ich habe das Licht der Öffentlichkeit nicht zu scheuen, ich nicht!«


  »Herr Hähnlein, bitte, wollen Sie mir nicht Zeit lassen, daß ich mir alles überlegen kann? Es ist so schnell gekommen, ich hatte doch nicht damit gerechnet, daß Sie sich wirklich scheiden lassen würden.«


  »Ihretwegen, mein Mäuschen, nur Ihretwegen! Aber Sie werden mich doch nicht enttäuschen?«


  »Herr Hähnlein, wir müssen doch erst einmal in Ruhe über alles reden, bitte!«


  »Das will ich doch gerade machen!«


  »Nein, Herr Hähnlein, bitte nicht! Nicht jetzt, nicht hier! Wollen wir nicht lieber heute abend...?«


  »Wann?«


  »Nach Ladenschluß in meiner Wohnung, ja?«


  »Kläuschen, Sie machen mich glücklich!« rief Herr Hähnlein begeistert aus. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Ja!« Liselotte nestelte an ihrem Schlüsselbund. »Hier, mein Wohnungsschlüssel! Falls Sie früher dort sind!«


  Oskar Hähnlein war von soviel unverhofftem Entgegenkommen völlig verwirrt, er hielt den Schlüssel in der ausgestreckten Hand und stotterte: »Ich, ja, aber wenn...«


  »Ich habe noch einen zweiten Schlüssel, Oskar!« erklärte Liselotte lächelnd.


  Oskar Hähnlein war überwältigt. »Oh, mein Kläuschen!« rief er und wollte sie stürmisch in seine Arme reißen, aber sie entwand sich ihm behende.


  »Bis heute abend, Oskar«, tröstete sie ihn verheißungsvoll, und damit lief sie in den Laden hinaus, um Anna beim Einsortieren der frisch angekommenen Blumen zu helfen.


  


  


  


  


  XX


  


  Gleich nach dem bescheidenen Mittagessen, das Gabriele und Hein Grotius noch friedlich und fröhlich gemeinsam eingenommen hatten, war es zum ersten Krach zwischen ihnen gekommen. Hein Grotius erwartete am Nachmittag einen Besuch und versuchte, Gabriele zu überreden, wenigstens für ein Stündchen die Wohnung zu verlassen, aber Gabriele war mißtrauisch.


  »Ich sehe das durchaus nicht ein, Hein!« erklärte sie aufgebracht und warf ihren Löffel klirrend in die leere Kaffeetasse.


  »Ist es denn wirklich eine solch schreckliche Zumutung, wenn ich dich bitte, heute nachmittag ein bißchen ins Kino zu gehen?« rief Hein Grotius.


  »Dir hegt ja gar nichts daran, daß ich ins Kino gehe! Du willst mich einfach los sein, das ist es!«


  »Unsinn! Du weißt genau, wie sehr ich dich liebe! Ich will dich nicht los sein, im Gegenteil, ich will dich behalten!«


  »Aber du möchtest mich heute nachmittag von hier forthaben, gib es doch zu!«


  »Ja, ja, stimmt! Weil ich einen Geschäftsbesuch erwarte! Wie oft soll ich dir das noch erklären?«


  »Warum kann ich da nicht dabeisein?«


  »Nun sei doch vernünftig, Gaby! Was würde dieser Herr denn denken müssen, wenn er dich hier bei mir fände? Wir sind doch schließlich nicht verheiratet!«


  »Ach! Du hast also Angst, ich könnte dich kompromittieren,


  wie?«


  »Nein! Ich habe Angst, dich zu kompromittieren!«


  »Das ist furchtbar lieb von dir, Hein, wirklich. Aber mir ist das ganz schnuppe!«


  »Aber mir nicht! Gerade weil ich dich liebe!«


  »Liebst du mich wirklich?«


  »Ja, ich liebe dich ehrlich!«


  »Ganz gewiß?«


  »Völlig gewiß!«


  »Wenn du es sagst, klingt es fast überzeugend!«


  »Weil es die Wahrheit ist, Gaby, glaub mir doch! Willst du mir jetzt nicht diesen winzigen kleinen Gefallen tun und ins Kino gehen? Du mußt dich beeilen, wenn du in die Zwei-Uhr-Vorstellung willst!«


  »Ich will zwar gar nicht in die Zwei-Uhr-Vorstellung...«


  »Gaby!«


  »...aber dir zuliebe nehme ich es auf mich, mich zwei Stunden lang schrecklich zu langweilen.«


  »Es ist ein sehr interessanter Film, Gaby, eine tolle Kiste, sage ich dir!«


  »Dann komm doch mit!«


  Hein Grotius seufzte. »Ich erwarte Besuch, Gaby, Besuch! Darum dreht sich das Ganze doch. Willst du oder kannst du das nicht verstehen?«


  »Geschäftsbesuch, ich weiß schon!«


  »Ja, ich habe heute nachmittag eine äußerst wichtige geschäftliche Besprechung!«


  »In deiner Wohnung!«


  »Jawohl, in meiner Wohnung!«


  »Also gut«, sagte Gabriele entschlossen und stand auf, »ich werde gehen! Aber nach vier Uhr bin ich wieder zurück!«


  »Mußt du zurück sein, Liebling, ich werde dich ungeduldig erwarten!«


  Gaby hatte sich schon zur Türe gewandt, aber dann zögerte sie wieder. »Weißt du, Hein, wenn in meinem Horoskop nicht stünde: >Vertrauen Sie einem Wassermann...<«


  »Aber es steht doch darin, nicht wahr?«


  »Eben! Und deshalb gehe ich jetzt ins Kino!«


  Hein Grotius stand auf und nahm sie in seine Arme. »Ich danke dir, mein Liebes, mein Vernünftiges!«


  »Ich muß mich beeilen!« Gabriele machte sich von ihm los, lief in den Flur hinaus, setzte ihr Hütchen auf, nahm ihre Handschuhe und lächelte Hein Grotius noch einmal unergründlich an.


  »Noch einen Kuß«, bat er, »einen ganz kleinen!«


  »Nachher, wenn ich zurückkomme!« wehrte Gabriele ab. »Auf Wiedersehen, mein Liebling!«


  »Bis gleich, mein Kleines!«


  Hein Grotius öffnete die Wohnungstür, sie huschte hinaus und die Treppe hinunter, aber als sie oben die Türe ins Schloß fallen hörte, blieb sie auf dem Absatz stehen, lauschte einen Augenblick und lief dann wieder — leise, leise — nach oben, lief an der Wohnung von Hein Grotius vorbei, kauerte sich einige Stufen höher, vom Geländer beschützt, nieder und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


  Sie brauchte nicht lange zu warten.


  Elegant und hübsch kam eine junge Dame die Treppe hinaufgeschwebt. — Möge sie vorbeigehen, nicht zu Hein Grotius! — murmelte Gabriele, aber dieser Stoßseufzer wurde nicht erhört. Die junge Dame klingelte an der Wohnungstür, Hein Grotius öffnete, und die beiden fielen einander — schamlos, wie Gabriele im Geist kommentierte — in die Arme.


  »Mein Liebling!« rief die fremde, aber Hein Grotius offensichtlich wohlbekannte junge Dame.


  »Endlich!« Er zog sie in die Wohnung, und die Türe fiel ins Schloß.


  Es dauerte einige Sekunden, bis Gabriele die Tragweite des Geschehens wirklich erfaßt hatte. Es war schrecklich, ganz schrecklich! Dieser Schuft, dieser verlogene...! Es war doch einfach nicht zu fassen! Mit welch treuem Blick seiner blauen Augen hatte er ihr den »Geschäftsbesuch« vorgegaukelt, und das war nun die Wahrheit! O Gott, die Männer taugten eben alle nichts, außer... ja, außer Till Torsten, der hätte so etwas gewiß nicht fertiggebracht. Aber dem, ausgerechnet dem hatte sie den Laufpaß gegeben, um dafür an diesen Hein Grotius zu geraten, diesen treulosen Schurken, diesen Mädchenverführer, der ihr Vertrauen so skrupellos mißbraucht hatte!


  Gabriele kochte vor Wut. Ihr Zorn war entschieden größer als ihr Kummer, sie hätte sich selber ohrfeigen mögen, und Hein Grotius dazu, Hein Grotius vor allem natürlich. Was sollte sie jetzt nur machen?


  Einen Augenblick war sie nahe daran, in die Wohnung zu stürmen, Hein Grotius in flagranti zu ertappen, einen Mordskrach zu schlagen und ihm ihre ganze Verachtung ins Gesicht zu schreien — aber wozu? Was sollte das helfen? Das Kapitel Hein Grotius war für sie endgültig erledigt, vorbei und abgetan. Es lohnte sich nicht, noch etwas in dieser Angelegenheit zu unternehmen.


  Sie öffnete ihre Handtasche, riß einen Zettel aus ihrem Notizbuch und schrieb in großen Buchstaben darauf: »Du Schuft! Ich habe dich durchschaut! Mich wirst du nie mehr wiedersehen! Gaby.«


  Sie steckte diesen Zettel vorsichtig und lautlos in den Briefkasten, und die Vorstellung des Gesichts, das Hein Grotius machen würde, wenn er ihn fände, gab ihr wenigstens eine kleine Genugtuung.


  Das wollte nun ein Wassermann sein! Ob die Sterne...? Nein, nein, natürlich war es Hein Grotius, der gelogen hatte! Sie hatte ihm das mit dem Wassermann ja geradezu in den Mund gelegt, und er, als versierter Lügner, war sofort darauf eingegangen. Natürlich, so war es und nicht anders. Die Sterne logen nicht, das war ausgeschlossen. Die Sterne hatten ihr für heute einen großen beruflichen Erfolg prophezeit, und diese Chance mußte sie nutzen.


  Gabriele nahm es als ein gutes Zeichen, daß sie am Luegplatz sogleich die Linie 16 erwischte, die zum Hauptbahnhof fuhr. Dort angekommen, stellte sie fest, daß in wenigen Augenblicken auf Bahnsteig 4 ein Schnellzug nach Köln abfahren würde. Sie hatte keine Zeit mehr, eine Fahrkarte zu lösen, rannte mit der Bahnsteigkarte durch die Sperre und erwischte in letzter Sekunde den bereits anfahrenden Zug.


  Gabriele ließ sich aufatmend auf einen freien Platz sinken und schloß die Augen. Das Rollen und Stampfen der Räder erfüllte sie mit Freude. Dieser Zug würde sie nach Köln bringen, zum Rundfunk! Wenn dort nicht die große Wende ihres Lebens geschehen würde, dann mußte es doch wirklich mit dem Teufel zugehen.


  


  


  


  


  XXI


  


  Therese war allein in ihrer Wohnung, und von Minute zu Stunde wurde es ihr schmerzlicher klar, wie allein sie war, seit Oskar sie verlassen hatte. Natürlich war noch ihr Mädchen da, aber das war keineswegs tröstlich, sondern verursachte nur noch eine weitere Peinlichkeit. Therese mußte sich eine Lüge ausdenken von einer dringenden Geschäftsreise ihres Mannes und mußte zudem noch versuchen, sie glaubhaft vorzubringen. Sie fühlte sich entsetzlich verlassen, verloren und verraten.


  Natürlich hätte sie, wie sie ja angedroht hatte, ihre Koffer packen und zu ihrer Mutter fahren können, aber sie war sich darüber klar, daß es für die alte Dame einen ziemlichen Schock bedeuten würde, ihre Tochter nach zwanzigjähriger Ehe sozusagen geschlagen nach Hause kommen zu sehen. Therese hätte eine ihrer guten Freundinnen anrufen und ihr Herz ausschütten können, aber sie wußte, daß sie von keiner unter ihnen etwas anderes als Mitleid, gemischt mit einer tüchtigen Portion Schadenfreude, erwarten konnte, gute Ratschläge vielleicht noch, die zu spät kamen, jetzt, nachdem Oskar sie endgültig verlassen hatte. Diese Ratschläge aber wollte sie nicht hören. Daß sie es zu diesem Bruch eben nicht hätte kommen lassen dürfen, das wußte sie schließlich selber! Und sie wollte sich nicht Vorhalten lassen, was sie alles falsch gemacht habe, denn auch darüber war sie sich klargeworden.


  Noch nie in ihrem Leben war Therese so verzweifelt gewesen, und es gab nichts, womit sie sich hätte trösten können. Jetzt hatte sie zwar die Freiheit, nach der sie sich so oft heimlich gesehnt, aber sie wußte nichts damit anzufangen, sie wußte nicht einmal mit sich selbst etwas anzufangen. Einmal lief sie ruhelos durch die Wohnung, dann setzte sie sich für einen Augenblick nieder, und immer wieder kamen ihr die Tränen. Sie konnte es noch nicht fassen, daß dies nun das Ende war, das Ende einer langen und, wie es ihr jetzt schien, so harmonischen Ehe. Sie konnte nicht begreifen, wie schnell alles gekommen war. Oskar konnte sie doch nicht einfach verlassen, so, als ob es gar nichts gäbe, das sie verband! Es war doch nicht möglich, daß ein einziger kleiner Streit alles vernichten konnte, was sie in zwanzig Jahren mühsam errichtet hatten! Oskar mußte wieder kommen, er mußte einfach!


  Aber er kam nicht.


  Einsam saß Therese am hübsch gedeckten Mittagstisch. Aber sie konnte keinen Löffel Suppe, keinen Bissen Fleisch hinunterwürgen, sie konnte sich nicht einmal dazu zwingen, als es galt, dem Mädchen gegenüber den Schein zu wahren.


  Und dann endlich ging die Klingel, Therese selbst stürzte an die Türe, vielleicht war es wenigstens eine Nachricht von Oskar! Aber es war weder ein Bote von ihm noch er selber, es war Liselotte Klaus, die Einlaß begehrte.


  »Sie?«


  »Ja, gnädige Frau, bitte, ich muß... ich möchte...«


  »Hat mein Mann Sie geschickt?«


  »Nein!« erwiderte Liselotte, und das letzte Fünkchen Hoffnung in Therese verglomm.


  »Ich wüßte nicht...«, erklärte sie abwesend und wütend auf sich selber, daß sie ausgerechnet dieser Liselotte Klaus Einblick in ihr Gemüt gewährt hatte.


  »Doch, bitte, ich muß Sie sprechen! Es ist wichtig!«


  »Kommen Sie herein!« Mit sehr reservierter Miene ließ Therese den ungebetenen Gast eintreten.


  »Ich weiß nicht, ob Sie wirklich eine Scheidung wünschen...«, begann Liselotte.


  Therese fiel ihr ins Wort. »Ihretwegen also? Na, dann darf ich wohl gratulieren!«


  »Glauben Sie, daß es klug ist, sich jetzt auch noch mit mir anzulegen?«


  »Ich habe Sie weder um Ihren Besuch noch um Ihre Ratschläge gebeten!«


  »Ich freue mich jedenfalls, daß Sie so obenauf sind, obwohl Sie Ihren Gatten glücklich aus dem Hause vertrieben haben!«


  »Was unterstehen Sie sich?« rief Therese empört. »Mit welchem Recht...?


  »Nächstenliebe«, erklärte Liselotte, »reine Nächstenliebe.«


  »Sie unverschämte Person!«


  »Ich kann nichts Unverschämtes dabei finden, daß ich mich erkundige, ob Sie sich jetzt glücklich fühlen!«


  »Sie wollen sich wohl an meiner Niederlage noch weiden, wie? Es genügt Ihnen nicht, daß Sie mir meinen Mann genommen haben, Sie müssen auch noch...«


  »Danke, das genügt. Sie sind also nicht glücklich! Übrigens braucht man Sie ja nur anzusehen, um zu wissen, was mit Ihnen los ist.«


  Therese hätte jetzt gerne eine passende Antwort gegeben, eine recht beißende, geradezu vernichtende, aber da kamen ihr schon wieder die Tränen, und wie ein Häuflein Unglück brach sie schluchzend zusammen. »Ich wollte doch nur...“


  »Aber Sie haben!« Liselotte ließ sich nicht beirren. »Darauf kommt es an. Sie haben!«


  »An allem ist diese »Tante Hedwig< schuld«, schluchzte Therese, »hätte ich ihr doch bloß nicht geschrieben!«


  »Auch das noch!« Liselotte wurde allein durch die Erwähnung dieses Namens rot vor Scham. Sie war glücklich, daß Therese viel zu sehr in ihrem eigenen Schmerz befangen war, um darauf zu achten. »Und diese Person hat Ihnen geraten...!«


  »Ja, mich scheiden zu lassen! Man könnte mir nicht zumuten, mit einem Mann wie Oskar länger zusammenzuleben... und... und...«


  »Und dann? Sind Sie denn ganz und gar von Sinnen? Glauben Sie denn, daß diese Tante Hedwig Ihnen die Verantwortung für Ihre Entschlüsse abnehmen könnte?«


  »Ich wollte ja gar nicht! Es war ja nicht mein Ernst! Ich wollte ihn ja nur, ich dachte, er hätte es verdient, wenn ich ihn ein bißchen...« Thereses Worte erstickten in verzweifeltem Schluchzen.


  »Ach so! So war das also! Sie wollten ihn nur ein bißchen ärgern, nicht wahr? Aber diesmal sind Sie zu weit gegangen. Ganz entschieden zu weit!«


  »Ich bin ja so unglücklich!«


  »Nun weinen Sie nicht! Hören Sie doch auf zu weinen, das nützt nichts!’«


  »Jetzt wird er Sie heiraten, nicht wahr? So etwas habe ich immer schon gefürchtet! Sie sind ja auch viel jünger, und ich habe eben alles falsch gemacht!«


  »Nein, ich werde ihn bestimmt nicht heiraten. Da können Sie ganz ohne Sorge sein!«


  »Nicht?« Therese vergaß vor Überraschung zu schluchzen.


  »Nein! Ich liebe ihn nicht, und außerdem, ich glaube nicht, daß man sein Glück auf dem Unglück eines anderen Menschen aufbauen kann, das werden Sie doch sicher verstehen.«


  »Warum sind Sie dann zu mir gekommen!?«


  »Weil ich weiß, daß er Sie verlassen hat, und weil ich dachte, nun, ich dachte, daß sich jemand um Sie kümmern müßte!“


  »Das ist sehr lieb von Ihnen, Fräulein Liselotte. Ich danke Ihnen.«


  »Reine Nächstenliebe, das habe ich Ihnen bereits einmal gesagt!«


  »Aber, bitte, so raten Sie mir doch! Was soll ich jetzt tun?«


  »Ich glaube, Sie hätten Ihren Gatten anders behandeln sollen. Von der Sache mit Tante Hedwig ganz abgesehen. Sie hätten mit ihm wie mit einem ausgewachsenen Mann umgehen sollen und nicht wie... wie mit einem ungezogenen kleinen Dackel!«


  »Aber das weiß ich doch, das sage ich mir ja selbst, dauernd halte ich mir das schon vor! Jetzt nützt das jedoch nichts mehr.«


  »Wenn Sie das einsehen, liebe Frau Hähnlein, dann ist doch alles gut! Dann brauchen Sie doch wirklich nicht mehr zu weinen.«


  »Nichts ist gut!« Therese schluchzte heftig auf.


  »Doch! Dann wird es Ihnen bestimmt nicht schwerfallen, zu Ihrem Gatten zu gehen und ihn um Verzeihung zu bitten!«


  »Ich weiß doch nicht einmal, wo er jetzt wohnt! Und ich kann doch unmöglich im Laden, vor allen Leuten...«


  »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Das habe ich schon alles arrangiert...«


  


  


  


  


  XXII


  


  Das Rundfunkhaus in Köln war für Gabriele nicht schwer zu finden, ein hochmoderner imposanter Bau, nicht weit entfernt vom Bahnhof.


  Sie trat in die sehr vornehme Empfangshalle, in die durch riesige Fenster das helle Licht des Frühlingstages fiel. Dort sah sie sich suchend um und ging dann zu einem Herrn im schwarzen Anzug, der, von mehreren Telefonen umgeben, hinter einem geschwungenen Tisch stand.


  Sie beförderte einen ziemlich mitgenommenen Zettel aus ihrer Handtasche und schob ihn über den Tisch. »Ich bin zum Vorsingen bestellt«, erklärte sie selbstsicher.


  Der Herr im schwarzen Anzug warf einen Blick auf den Zettel. »Zur Mikrofonprobe, ja...« Er hatte die Hand schon am Telefon, da stutzte er: »Aber für gestern!«


  »Gestern war ich leider verhindert, wirklich, gestern konnte ich beim besten Willen nicht kommen!«


  »Tut mir leid!« Der Herr im schwarzen Anzug reichte ihr den Zettel zurück, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. »Am siebzehnten des nächsten Monats ist der nächste Termin zum Vorsingen für Anfänger.«


  »Dann ist es doch viel zu spät!« rief Gabriele.


  Der Herr im schwarzen Anzug wandte sich einem Herrn mit Bart zu: »Guten Tag, Herr Reichelt! Gehen Sie nur gleich rauf, Sie werden schon erwartet!«


  Gabriele ließ sich nicht so leicht abspeisen. »Sie! Hören Sie doch! Was soll ich denn da tun! So lange kann ich unmöglich warten!«


  »Tut mir leid. Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben!«


  »Aber das geht nicht. Bitte, hören Sie mich doch an... ich muß heute Vorsingen, unbedingt!«


  Der Herr im schwarzen Anzug griff nach dem Hörer eines Telefones, das soeben geläutet hatte. »Ich kann Ihnen in keiner Weise behilflich sein, tut mir leid!« Dann sprach er ins Telefon: »Noch nicht! Aber sicher! Werde ich veranlassen!« Er legte den Hörer wieder ein.


  »So etwas gibt es doch gar nicht, das können Sie mir doch nicht erzählen!« protestierte Gaby. »Einer der Herren wird doch hier wohl fünf Minuten Zeit für mich haben!«


  »Nein. Sie sind nicht angemeldet!« Dann rief er einem Herrn zu, der gerade in den Paternoster steigen wollte: »He, Sie! Wohin wollen Sie denn?«


  Der Herr wandte sich um und winkte lächelnd.


  »Ach so, Sie sind’s«, erklärte der Herr im schwarzen Anzug. »Ich habe Sie nicht erkannt, entschuldigen Sie!«


  »Wollen Sie nicht wenigstens nach oben telefonieren?« drängte Gaby.


  »Vollkommen sinnlos!«


  Gabriele blieb noch einen Augenblick zögernd stehen. Der Herr im schwarzen Anzug war jetzt vollkommen damit beschäftigt, Notizen in einen Terminkalender zu machen. Gabriele blickte zum Paternoster hinüber, blickte wieder zurück, und lief dann rasch auf den Aufzug zu.


  Aber sie hatte den Zerberus im schwarzen Anzug unterschätzt. »He, Sie! Fräulein!« rief er, rannte um den Empfangstisch herum und war schon bei ihr. »Was fällt Ihnen denn ein?« Seine Hand umklammerte eisern ihren Arm.


  »Lassen Sie mich los!« zischte Gabriele und versuchte, sich loszureißen. »Sieh aben kein Recht, mich festzuhalten!«


  »Sie haben kein Recht, hier einzudringen. Das ist Hausfriedensbruch.«


  »Wenn Sie mich nicht anmelden wollen!«


  »Das kann ich nicht, es hat gar keinen Sinn! Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen!?«


  »Das werden wir ja sehen!«


  »Die Polizei werde ich rufen, wenn Sie nicht sofort hier verschwinden.«


  In diesem Augenblick kamen die Mitglieder der Kapelle Riemann, die eingehüllten Instrumente unter den Armen, lachend und schwatzend aus einem Sendesaal und gingen die breite Treppe zu den Garderoben hinunter.


  Gabriele erkannte Herrn Riemann und nutzte die Situation. »Herr Riemann«, rief sie, »bitte, helfen Sie mir!«


  Herr Riemann wandte sich zu ihr um, sie warf ihm einen flehenden Blick zu und zappelte in der Umklammerung des Herrn im schwarzen Anzug wie ein gefangener Vogel.


  »Was ist denn los hier?« forschte Herr Riemann, gegen seinen Willen an dem reizenden Mädchen und der merkwürdigen Situation interessiert.


  »Er hält mich fest, das sehen Sie doch!« rief Gabriele. »Oh, bitte, helfen Sie mir!«


  »Sie will unbedingt vorsingen, aber sie war für gestern bestellt, und da...«


  »Nun lassen Sie die Kleine erst mal los, Herr Brauer, ja? So gefährlich sieht sie mir gar nicht aus!«


  Herr Brauer ließ Gabriele widerwillig los, blieb aber in ihrer Nähe stehen und beobachtete sie mit der konzentrierten Aufmerksamkeit eines Dompteurs.


  Gabriele stürzte sich sofort auf ihr nächstes Opfer. »Herr Riemann, bitte, bitte, lassen Sie mich Vorsingen! Hören Sie mich an, nur fünf Minuten!«


  »Ein andermal sehr gerne, kleines Fräulein! Aber jetzt, ich muß mich leider beeilen!«


  »Aber das stimmt doch nicht. Ich weiß, daß Sie Zeit haben!«


  »Sie... da irren Sie sich! Ich...«


  »Natürlich haben Sie Zeit! Ihr Auftritt im Tabaris ist doch erst heute abend!«


  »Sie sind bemerkenswert gut informiert, mein Fräulein! Aber ließe sich nicht denken, daß ich eine wichtige private...«


  »Privat ist doch nicht wichtig, Herr Riemann!« fiel Gabriele ihm ins Wort. »Nicht so wichtig wie mein Vorsingen, ganz bestimmt nicht!«


  »Aber wenn ich Ihnen doch sage...«


  »Nur fünf Minuten!« bettelte Gabriele. »Nur winzige fünf Minütchen, Herr Riemann!« Sie hatte ihn an seinem mittleren Jackenknopf erwischt und hielt ihn eisern fest, soviel Herr Riemann sich auch drehen und wenden mochte.


  »Sie, Fräulein, lassen Sie Herrn Riemann in Frieden!« mischte sich Herr Brauer wieder ein. »Ich rate es Ihnen im Guten!«


  »Aber es geht um mein Leben!« rief Gabriele außer sich. »Verstehen Sie denn nicht, es geht um mein Leben!«


  Die beiden Herren wechselten einen vielsagenden Blick, mit dem sie einander zu verstehen gaben, daß es sich bei Gabriele um eine harmlose, vielleicht aber auch gemeingefährliche Irre handeln müsse. Wahrscheinlich würde es das Beste sein, ihr den Willen zu tun. Wer wußte denn, was sie anderenfalls noch anzurichten imstande sein würde?


  Also zuckte Herr Riemann ergeben die Achseln und sagte: »Na schön, kommen Sie mit! Der Sendesaal ist wohl noch frei, Herr Brauer?«


  »Für die nächste halbe Stunde, Herr Riemann!«


  »So lange brauchen wir ihn ja gar nicht!« rief Gabriele triumphierend. Stolz und erhobenen Hauptes schritt sie neben Herrn Riemann auf die Türe zum Sendesaal zu.


  


  Hein Grotius fand Gabrieles Mitteilung, als er seinen Besuch hinausbegleitet hatte. Mehr gewohnheitsmäßig als erwartungsvoll warf er einen Blick in den Briefkasten, und da flatterte ihm der Zettel entgegen.


  Schlagartig wurde ihm klar, was vor sich gegangen war, und er ärgerte sich kurz aber heftig über sich selber, nicht aus einer unverhofften moralischen Einsicht heraus, sondern einfach deshalb, weil er die Sache so leichtsinnig arrangiert hatte. Er hätte sich doch wirklich denken können, daß Gabriele nicht so vertrauensselig war, gutgläubig ins Kino zu eilen, sondern alles daran setzen würde, den Geschäftsbesuch zu Gesicht zu bekommen.


  Noch nie war es Hein Grotius geschehen, daß eine Dame ihn hatte sitzenlassen, im Gegenteil, bisher war immer er es gewesen, der Schluß gemacht hatte, und meistens war das nicht einmal so leicht gewesen. Und nun so etwas! Ausgerechnet durch Gaby, die ihm tatsächlich so besonders gut gefallen hatte, ein so zauberhaftes, liebes, lustiges und verrücktes Geschöpf. Nein, das durfte nicht das Ende sein, er mußte sie wiederfinden. Aber wie?


  Aus ihrem Büro war sie hinausgeflogen, das wußte er. In ihr möbliertes Zimmer war sie wohl auch nicht zurückgekehrt. Ob sie vielleicht ihren ehemaligen Bräutigam aufgesucht hatte? Ausgeschlossen, nein, das war selbst Gaby nicht zuzutrauen. Wenn er sich nur erinnern könnte, was in ihrem Horoskop für heute, diesem entscheidenden Horoskop, gestanden hatte! Irgend etwas mit beruflichen Erfolgen, war es nicht das gewesen? Berufliche Erfolge! Was konnte sie in dieser Richtung unternommen haben? Ob sie etwa...? Nein, das war doch zu verrückt! Aber immerhin, versuchen könnte man es, Gaby wäre durchaus imstande, so etwas zu tun.


  Hein Grotius eilte zum Telefon, wählte Köln und dann die Nummer des Funkhauses. Er ließ sich mit Herrn Brauer verbinden.


  »Herr Brauer, ja, ich bin’s, Hein Grotius!« sagte er aufgeregt. »Nein, nicht deshalb! Passen Sie auf! Ist zu Ihnen vielleicht eine junge Dame gekommen, sehr jung, sehr hübsch, große braune Augen, eine junge Dame, die Vorsingen wollte? Ja, das ist sie, das muß sie sein! Stimmt, zur Mikrofonprobe für gestern bestellt! Ja, ja, ja! Wo ist sie jetzt? Wahrhaftig, also hören Sie mal... das ist ja toll! Bitte, aber da bin ich ganz unschuldig dran, wirklich! Tut mir leid! Hören Sie mal, Herr Brauer... ja? Halten Sie das Mädchen doch bitte fest, wenn sie rauskommt!«


  »Das ist wirklich zuviel verlangt!« erwiderte Herr Brauer entsetzt. »Ich werde heilfroh sein, wenn ich sie los bin!« Und damit hängte er den Hörer ein.


  Hein Grotius aber stürzte aus der Wohnung, warf sich in sein Auto und brauste davon. Richtung Bahnhof.


  


  Gabriele hatte das Gefühl, glänzend bei Stimme zu sein, das Mikrofon, der ganze Raum, die Atmosphäre des Funkhauses wirkten außerordentlich anregend auf sie, sie sah sich schon als wirklich groß arrivierte Sängerin.


  »Nun? Was sagen Sie?« drang sie in Herrn Riemann, als sie ihr Lied beendet hatte. »Wie gefällt Ihnen meine Stimme?«


  »Hm... nicht einmal schlecht!«


  »Nicht einmal schlecht?«


  »Wirklich, es würde sich lohnen, wenn Sie Gesangsunterricht nähmen!«


  Gabriele starrte Herrn Riemann entgeistert an.


  »Tonmeister!« rief Herr Riemann — denn Gabriele hatte es wahrhaftig noch fertig gebracht, den Tonmeister dazu zu bewegen, ihre Stimme auf Band zu nehmen — »Tonmeister! Seien Sie doch so nett, spielen Sie uns das Ganze noch mal vor!«


  »Moment, Herr Riemann!« — Ein paar Geräusche aus der Tonkabine, und dann lief das Band mit Gabrieles Gesang ab — eine schwankende, unausgeglichene, manchmal geradezu abrutschende Stimme mit einer exakten netten Klavierbegleitung.


  »Nein!« rief Gabriele. »Abstellen, bitte! Das bin ich doch nicht, das kann doch nicht sein!« Sie hielt sich die Ohren zu.


  »Gutes Stimmaterial, ganz bestimmt!« versicherte Herr Riemann kennerisch. »Auch nicht unmusikalisch, ohne Frage!«


  »Aber, das ist doch nicht Ihr Ernst! Das soll meine Stimme sein?«


  »Das ist sie!«


  »Nein, nein, nein! Sie erlauben sich einen Scherz mit mir!«


  »Sie haben Ihre Stimme wohl noch nie gehört?«


  »Doch, natürlich, immer, wenn ich singe!«


  »Das ist etwas ganz anderes! Hören Sie es sich ruhig nochmals an... so klingt Ihre Stimme objektiv. So klingt sie in den Ohren anderer!«


  Wieder lief das Tonband ab, und diesmal hielt sich Gabriele nicht die Ohren zu, sie versuchte, aufmerksam zu lauschen, aber ohne daß sie es wußte, liefen ihr dabei die Tränen über die Wangen.


  »So etwas Scheußliches habe ich noch nie gehört!« erklärte sie endlich mit bebender Stimme.


  »Na, na, nur nicht übertreiben! Ganz nette Stimme, nicht wahr, Tonmeister?«


  »Gewiß doch. Könnte schlimmer sein.


  »Na sehen Sie! Also, Kopf hoch! Sie möchten wohl gerne Sängerin werden?“


  »Ja! Und ich dachte... ich dachte, daß ich auftreten könnte.«


  »Da haben Sie sich einen schönen Floh ins Ohr gesetzt!«


  »Ich... es ist mir so peinlich.«


  »Gar keine Ursache, das dürfen Sie mir glauben! Ihre Stimme ist ganz in Ordnung, Sie müssen sie nur schulen, Gesangsunterricht nehmen, verstehen Sie? Dann wird’s schon werden!«


  »Meinen Sie? Wirklich? Ich komme mir so verrückt vor!«


  »So kamen Sie mir anfangs auch vor, aber glücklicherweise habe ich mich getäuscht. Sehen Sie, wenn Sie wirklich verrückt wären, dann hätten Sie Ihre Stimme auf dem Tonband auch noch herrlich gefunden...«


  »Aber... da müßte ich nicht nur verrückt, da müßte ich taub sein!«


  »Gibt auch solche Fälle, haben wir alles schon erlebt! Und nun putzen Sie sich mal hübsch das Näschen, Kopf hoch, und in einem halben Jahr sprechen wir uns mal wieder, ja?«


  »Sie meinen, ich sollte...?«


  »Natürlich sollen Sie! Wäre ein Jammer um das gute Material, wenn Sie es verludern ließen.«


  »Ach, das ist gut!« Gaby war schon wieder halbwegs getröstet. »Aber wer gibt einem denn Unterricht? Bitte, Herr Riemann... bloß einen Augenblick noch, bitte, geben Sie mir doch einen Tip!«


  »Wo wohnen Sie denn?«


  »Düsseldorf.«


  »Düsseldorf? Da weiß ich eine! Haben Sie was zum Schreiben da? Na also!« Und Herr Riemann diktierte Gabriele die Adresse einer Düsseldorfer Gesangspädagogin.


  Dann war er nicht länger zu halten und eilte hinaus. Gabriele aber blieb noch einen Augenblick benommen sitzen, bis sie bemerkte, daß sich der Raum mit Schauspielern füllte, die zu einer Hörspielsendung zusammengekommen waren. Sie raffte sich auf und ging an Herrn Brauer vorbei, ohne dessen schadenfrohes Feixen auch nur zu beachten, durch die vornehme Empfangshalle und hinaus auf die Straße. Draußen schüttelte sie alle bedrückenden Gedanken von sich ab wie ein Hund Wassertropfen. Sie blieb einen Augenblick im hellen Sonnenschein stehen und fühlte sich im Handumdrehen wieder jung, elastisch, unbekümmert und zu neuen Taten bereit.


  


  


  


  


  XXIII


  


  Till Torsten hatte sich keineswegs damit abgefunden, daß Liselotte für ihn verloren sei, was ihm Dr. Speelmann zu diesem Thema auch immer erzählen mochte. Er liebte sie, und er brauchte sie, und er wollte sie in seinem Leben behalten. Er war ganz sicher, daß Liselotte nicht ihr Spiel mit ihm getrieben haben konnte, sie hatte sich ernsthaft zu ihm hingezogen gefühlt, so etwas spürt ein Mann. Natürlich konnte es durchaus möglich sein, daß er sich in dieser Beziehung und überhaupt in Liselottes Charakter irrte, daß Dr. Speelmann in allem recht hatte, aber er wollte sich nicht durch intellektuelle Spekulationen überzeugen lassen, er wollte der Wahrheit auf den Grund kommen, und das konnte er nicht, ohne sich mit Liselotte ausgesprochen zu haben.


  So stand er denn kurz nach sieben, einen Strauß Blumen in der Hand — diesmal waren es rote Rosen — vor Liselottes Wohnungstür und klingelte. Er war fest entschlossen, wenn es sein mußte, die ganze Nacht auf sie zu warten, falls ihm nicht geöffnet wurde.


  Aber das erwies sich als durchaus unnötig, denn schon nach dem ersten Klingelzeichen wurde die Wohnungstür aufgemacht — aber von Oskar Hähnlein.


  »Sie wünschen?« fragte er und sah Till Torsten und seine Blumen von oben bis unten an.


  »Ich... ich... entschuldigen Sie bitte«, stotterte Till Torsten, durch Oskar Hähnleins unerwartetes Auftreten aus dem Konzept gebracht, »ich wollte Fräulein Klaus besuchen.«


  »Meine Braut ist noch nicht zu Hause«, wurde ihm mit größter Selbstverständlichkeit mitgeteilt.


  »Ihre... was?«


  »Meine Braut habe ich gesagt!«


  »Ich wußte gar nicht, ich hatte keine Ahnung, daß sie verlobt ist!« All die klugen Worte Dr. Speelmanns fielen Till Torsten plötzlich wieder ein. Sollte er doch recht gehabt haben?


  »Es gibt gewiß noch viel mehr, was Sie nicht wissen!« erklärte Oskar Hähnlein kühl.


  »Ich... hm, ja dann...«, stotterte Till Torsten, noch immer unschlüssig.


  »Sie wollten ihr wohl einen Heiratsantrag machen, wie? Sieht gerade so aus...!«


  »Ja, in der Tat, ich...«


  »Nehmen Sie es sich nur nicht zu Herzen!« tröstete ihn Oskar Hähnlein mit der Herablassung des Besitzenden. »Es gibt eine Menge netter Mädchen, die alle gern heiraten möchten.«


  Till Torsten stand ziemlich hilflos da, alle Felle waren ihm davongeschwommen. Er war zu verstört, um irgend etwas unternehmen zu können, nicht einmal das Naheliegendste, nämlich seinen verlorenen Posten aufzugeben und sich zu trollen.


  »Geben Sie die Blumen schon her!« Oskar Hähnlein griff nach dem Strauß, und Till Torsten überließ ihn widerstandslos. »Ich werde meiner Braut Ihren Gruß bestellen. Wie war doch Ihr Name?«


  »Das... das ist doch jetzt nicht mehr nötig«, erklärte Till Torsten.


  »Auch wieder wahr«, stimmte Oskar Hähnlein ihm zu, »na, jedenfalls, Kopf hoch, junger Freund!«


  Oskar Hähnlein schloß vor Till Torstens Nase die Wohnungstür, und Till Torsten blieb nun wirklich nichts mehr anderes übrig, als sich zum Gehen zu wenden. In seinem Herzen war es düster und leer. Er wußte plötzlich nicht mehr, wozu er auf der Welt war.


  


  Oskar Hähnlein fühlte sich als Sieger. Die Freude an der vermeintlichen Eroberung Liselottes wurde noch durch den männlichen Triumph gewürzt, sie einem anderen weggeschnappt zu haben — gerade noch im letzten Augenblick. Denn so eingebildet er auch sein mochte, es war ihm ganz klar, daß Till Torsten, ein soviel jüngerer und dabei gutaussehender junger Mann, ein ernstlicher Rivale für ihn hätte sein können, wenn es ihm nicht gelungen wäre, ihn abzuservieren.


  Mit großem Vergnügen betrachtete er immer wieder das auserlesene Blumenarrangement, das er Liselotte zur Feier des Tages mitgebracht hatte, zog das Kästchen hervor, das er darin versteckt hatte, öffnete es und ließ den wirklich ansehnlichen Brillantring funkeln. Na, da würde Liselotte Augen machen! Dieser prachtvolle Ring würde gewiß ihre letzten Bedenken, falls überhaupt noch welche da waren, endgültig zu Fall bringen.


  Wieder läutete die Türglocke. Das mußte sie sein! Oskar Hähnlein zog seine Weste glatt, eilte mit großen Schritten zur Tür und öffnete sie mit feierlichem Schwung. Herein trat — Therese.


  Erst traute Oskar Hähnlein seinen Augen nicht, dann überwältigte ihn, zu seinem Ärger und gegen jede bessere Einsicht, das schlechte Gewissen eines ertappten Sünders. Aber hatte er sich nicht von Therese getrennt? Er war ihr, weiß Gott, weder Treue noch Rechenschaft schuldig! Schließlich wurde er wütend, über sich selber, über Therese, über diese ganze verteufelt unangenehme Situation.


  »Therese!« brüllte er, nachdem er tief und gewaltig Luft geholt hatte. »Soll das heißen...?«


  »Aber, Oskar«, bat Therese mit sanfter Stimme, »bitte, reg dich doch nicht auf, ich wollte ja nur...“


  »Nachspionieren willst du mir, sag es doch gleich! Einen Scheidungsgrund suchst du, du... Person, du!«


  »Oskar, bitte, laß dir doch erklären! Du irrst dich, wirklich! Ich möchte doch nur...«


  »Aber du bist zu früh gekommen, meine Liebe, viel zu früh! Dein Pech! Liselotte ist noch gar nicht hier!«


  »Aber das weiß ich doch, Oskar, sonst wäre ich ja gar nicht gekommen!«


  »Wo ist sie?« fragte Oskar Hähnlein drohend, als befürchte er, Therese hätte Liselotte umgebracht.


  »Liselotte hat mir gesagt, daß ich dich hier finden könne, Oskar, und sie hat mir geraten, dich... dich um Verzeihung zu bitten!«


  Jetzt mußte Oskar sich setzen, das verschlug ihm geradezu die Stimme. »Wie...?« flüsterte er überwältigt.


  »Ich möchte dich um Verzeihung bitten, Oskar!« erklärte Therese mit fester Stimme. »Ich habe mir alles überlegt. Ich allein bin schuld daran, daß es so weit gekommen ist!«


  Sie sank vor dem fassungslosen Oskar in die Knie und legte ihren Kopf auf seinen Arm. »Bitte, verzeih mir, Oskar, und komm’ nach Hause zurück!«


  »Therese, Täubchen, bitte, so darfst du doch nicht sprechen!« rief er. »Wie kannst du nur so etwas sagen! Du wärest schuld! Wie kommst du denn auf solche Gedanken? Ich bin schuld, ich allein! Du weißt ja gar nicht...«


  »Nein, Oskar, nein, das ist nicht richtig. Ich... ich habe dich...«


  »Komm, Therese, mein Täubchen. Nun steh doch bitte auf, bitte! Setz dich her zu mir, hier aufs Sofa, und dann wollen wir mal in Ruhe über alles sprechen, ja?«


  Er zog sie in die Höhe, setzte sie neben sich auf das Sofa und legte einen Arm um sie. Sie schmiegte sich eng an ihn.


  »Ich hätte nicht, nein, wirklich, Oskar. Ich weiß jetzt, daß ich dich immer ganz falsch behandelt habe!«


  »Täubchen, das kann ich nicht mit anhören! So darfst du nicht zu mir sprechen, ich... wenn du ahntest, was ich dann für ein schlechtes Gewissen bekomme!«


  »Du, Oskar?! Du warst doch immer so lieb und so gut. Aber ich...!«


  »Bitte, Täubchen, nun tue mir den einzigen Gefallen und sag so etwas nicht wieder. Sonst beginne ich wirklich noch zu weinen!«


  »Ich auch...«, sagte Therese lächelnd und wischte sich die auf steigenden Tränen aus den Augen.


  »Na also!« murmelte Oskar Hähnlein zärtlich und erleichtert. »Ich glaube, wir sollten uns gar nichts mehr vorwerfen und wegen gar nichts um Verzeihung bitten, wir sollten uns einfach wieder...«


  »...versöhnen, Oskar!« fiel ihm Therese glücklich ins Wort. »Deshalb bin ich ja gekommen!«


  »Mein Täubchen, daß du das fertiggebracht hast!«


  »Ich liebe dich doch, Oskar, und ich kann einfach nicht ohne dich auskommen! Ich habe dich schrecklich vermißt.«


  »Mein Täubchen, mein liebes Täubchen!« Oskar Hähnlein zog sie zärtlich in die Arme. »Warte, ich habe etwas für dich, zur Versöhnung!« Er zog das Kästchen unter dem Blumenarrangement hervor und drückte es Therese in die Hand. »Mach es mal auf!«


  Therese öffnete es, und der Brillantring funkelte ihr entgegen. »Der war aber nicht für mich gedacht, Oskar? Bitte, sei ehrlich!«


  »Nein, nicht ganz«, gab Oskar unbehaglich zu, »aber er gehört ja noch mir!«


  »Für Liselotte, nicht wahr?«


  »Ja, Täubchen, aber bitte, werde jetzt nicht wieder eifersüchtig. Denke daran, daß wir uns eben erst versöhnt haben! Ich habe den Ring nur aus Verzweiflung gekauft, aus purer Verzweiflung, weil du dich scheiden lassen wolltest. Du hattest mir gesagt, du wollest nichts mehr von mir wissen.«


  Therese drehte den Ring nachdenklich in den Fingern. »Für Liselotte also, weißt du, Oskar, ich meine, dann sollte Liselotte ihn auch bekommen!«


  »Täubchen, du willst doch nicht?!« rief Oskar entsetzt, denn er sah schon wieder ein neues Unwetter am Ehehimmel aufsteigen.


  »Nein, nein, so nicht! Wir haben uns doch versöhnt, nicht wahr? Für immer.«


  »Für immer, Therese, ich schwöre es dir!«


  »Siehst du, und deshalb meine ich, du solltest den Ring Liselotte schenken, oder ich werde ihn ihr schenken, das ist viel


  besser! Denn ohne Liselotte, ich weiß nicht, ob wir da wieder zueinander gefunden hätten!«


  


  Vielleicht war es nichts als ein Zufall, durch den sich Liselotte und Till Torsten, trotz aller Mißverständnisse und Verwicklungen, doch noch fanden. Oder war es mehr als das, war es Schicksal? Ihre aufrichtige Liebe führte sie beide an ihren Platz, an dem vielleicht noch eine Möglichkeit bestand, einander wiederzutreffen, und die törichte, blinde Hoffnung Verliebter sollte sich wieder einmal gegen alle Vernunft erfüllen, denn die Liebe ist und bleibt nun einmal stärker, viel stärker als der Verstand, und das ist gut so.


  Ganz instinktiv und ohne sich über ihr Tun vor sich selber Rechenschaft abzulegen, waren sie beide »Zum treuen Husaren« zurückgekehrt, an den Ort, wo sie die erste persönliche Aussprache miteinander gehabt hatten, und hier trafen sie einander wieder.


  »Till!« rief Liselotte. »Till!«


  »Liselotte!« rief er, und sein Gesicht strahlte vor Glück. »Du hier!«


  Und ohne ein weiteres Wort lagen sie einander in den Armen.


  Als sie sich endlich voneinander lösten, fragte der nette alte Kellner schmunzelnd: »Darf ich Ihnen jetzt die Soleier bringen? Heut kann ich Sie Ihnen sehr empfehlen!«


  »Ja, bitte!« sagte Liselotte.


  »Her damit!« stimmte Till Torsten zu. »Und zwei Kognaks, nicht zu vergessen!«


  Sie setzten sich an denselben Tisch, an dem sie gestern gesessen hatten, hielten einander bei den Händen und sahen sich unverwandt an.


  »Liselotte«, sagte er, »ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin! Wenn du wüßtest, wie ich dich den ganzen Tag über gesucht habe.«


  »Hast du?«


  »Ja, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie«, versicherte er. »Und als ich dann deinem Bräutigam begegnet bin...«


  »Meinem... wie? Wovon sprichst du denn?«


  »Von dem Herrn in deiner Wohnung. Bitte, sag mir die Wahrheit. Er erklärte, du seiest seine Braut.«


  Liselotte lachte. »Das war nur Oskar Hähnlein, mein Chef!«


  »Und was hatte er in deiner Wohnung zu suchen?«


  »Ich habe ihn dort hingelockt, damit seine Frau sich mit ihm versöhnen konnte! Weißt du, das ist eine lange Geschichte, aber mit uns hat das gar nichts zu tun!«


  »Ich glaube dir, Liselotte. Und ich muß mich über mich selber wundern, daß ich dir glaube, nach allem, was ich mitgemacht habe.«


  »War es so schlimm?«


  »O ja! Was Gaby mir angetan hat... Aber darüber wollen wir nicht reden. Und dann diese schreckliche, aussichtslose Suche nach dir. Das war noch schlimmer.«


  »Du Armer!«


  Der Kellner brachte Kognak und Soleier. Till Torsten und Liselotte stießen miteinander an.


  »Genau wie gestern!« meinte Liselotte.


  »Viel schöner, sehr viel schöner«, erklärte Till.


  »Stimmt! Gestern hatten wir keine Soleier«, witzelte Liselotte, und dann lachten sie beide, albern vor Glück.


  »Nun sag mir nur, warum bist du eigentlich verschwunden?« forschte Till Torsten anschließend.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen. Doktor Speelmann übrigens auch, sei mir nicht böse, bitte. Aber wir sind zu keiner vernünftigen Erklärung gekommen.«


  »Das sieht euch Männern wieder mal ähnlich! Wegen des Briefes natürlich!«


  »Wegen welchen Briefes, bitte?«


  »Den ich dir geschrieben habe!«


  »Du... mir? Ich schwöre dir, Liselotte, ich habe nie im Leben einen Brief von dir bekommen!«


  »Aber natürlich. Du hast mir sogar darauf geantwortet. Als Tante Hedwig!«


  »An Tante Hedwig hast du geschrieben? Aber, Liselotte, daran erinnere ich mich wirklich nicht! Wenn du wüßtest, wie viele Briefe ich da täglich zu beantworten habe, und außerdem merke ich mir die Namen absichtlich nie, verstehst du, aus Diskretion!«


  »Oh, Till, wenn ich das gewußt hätte! Du ahnst nicht, was für ein Stein mir da vom Herzen fällt!«


  »Was hast du denn an Tante Hedwig geschrieben? Das muß ja etwas ganz Furchtbares gewesen sein! Bitte, Liebes, raus mit der Wahrheit!«


  »Muß das sein?« fragte Liselotte ängstlich.


  »Ja, es muß! Oder hast du kein Vertrauen zu mir?«


  »Liebst du mich, Till?«


  »Ja, Liselotte, ich liebe dich!«


  Liselotte überlegte, aber nur kurz, dann hatte sie sich zu einem Entschluß durchgerungen. »Gut, dann sollst du es wissen! Aber du darfst mich nicht auslachen, ja?«


  »Bestimmt nicht, mein Liebes. Traust du mir so etwas zu?«


  »Ich habe geschrieben, ehe ich dich natürlich wirklich kannte, bevor ich deinen Namen wußte, verstehst du?«


  »Mach’s nicht so spannend, bitte!«


  »Daß du täglich in meinem Laden Blumen kaufen kämest, habe ich geschrieben, und daß du verlobt seiest, und daß ich dich so nett fände... und...“


  »Liselotte!« rief Till Torsten. »Ist das wahr? Das alles hast du geschrieben?«


  »Ja.«


  »Nicht mogeln, Liselotte! Du weißt, ich kann den Brief wieder aus der Ablage kramen lassen!«


  »Ich mogle wirklich nicht.«


  »Dann verstehe ich gar nichts mehr! Das ist doch kein Grund, sich zu verstecken.«


  »Doch, es gibt einen! Als du mir gesagt hattest, na, du weißt schon, das mit Gaby, da mußte ich glauben, du dächtest, ich sei dir nachgelaufen... du benahmst dich so, als würdest du dir gar nichts aus mir machen.«


  »Ich habe versucht, so zu tun. Sei ehrlich: es war doch ein ziemlich kläglicher Versuch!«


  Liselotte lachte. »Ja, eben! Ich dachte, du würdest nur so tun. Aber als ich dann erfuhr, daß du die Briefe an Tante Hedwig beantwortest, und daß du meinen Brief bekommen hattest...«


  »Nun will ich es aber ganz genau wissen: was habe ich dir auf diesen Brief geantwortet?«


  »Weißt du das nicht mehr?«


  »Aber, Liebes, ich habe dir’s doch gesagt! Keine Ahnung!«


  »Daß ich warten solle, bis der Richtige käme«, erklärte Liselotte. Sie zog eine Grimasse und mußte auf diese schreckliche Erinnerung hin rasch ihren Kognak austrinken.


  »O Gott, was war ich für ein Esel! Aber, bei Lichte besehen, woher sollte ich damals schon wissen, daß gerade ich der Richtige für dich sei?«


  »Doch, Till«, bestätigte Liselotte, und ihre grauen Augen strahlten, »nur du bist der Richtige für mich, du und kein anderer!«


  Draußen war die Frühlingsnacht hereingebrochen, überall flammten die Lichter auf. Das Leben der großen Stadt pulsierte erregend in den Straßen, aber die beiden Menschen im »Treuen Husaren« spürten nichts von alledem. Sie lebten in einem zeitlosen Raum, in dem nichts war als sie selbst und ihre Liebe. Sie hielten einander an den Händen, sahen einander in die Augen und waren sehr, sehr glücklich.


  Liselotte war es, die endlich das Schweigen brach und eine Frage stellte, die sie schon lange beschäftigt hatte: »Und Gaby? Was ist mit Gaby?«


  


  


  


  


  XXIV


  


  Gabriele drängte sich durch die Sperre des Düsseldorfer Bahnhofes, sie hörte eine bekannte Stimme laut und aufgeregt rufen: »Gaby! Endlich! Da bist du!«


  Sie wußte, ohne hinzusehen, daß es Hein Grotius war, der sie erwartet hatte.


  »Gott sei Dank, Gaby, daß ich dich gefunden habe!«


  Er stürmte auf sie zu und wollte sie in die Arme reißen, aber sie wich einen Schritt zur Seite und musterte ihn kühl.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich in Ruhe ließest«, sagte sie eisig und wendete sich zum Gehen.


  Hein Grotius lief an ihrer Seite. »Gaby, bitte, du mußt mich anhören! Es war falsch von mir, daß ich... war einfach gemein, das gebe ich ja zu! Aber, bitte, laß dir doch erklären, du machst dir eine ganz falsche Vorstellung von der Sache, es war doch alles ganz harmlos!«


  »Ob es harmlos oder nicht harmlos war, ist für mich völlig uninteressant. Ich lege keinerlei Wert auf deine Erklärungen.«


  »Du bist mir jetzt böse, Gaby, das begreife ich. Aber ich liebe dich doch, und deshalb...«


  »Hör auf damit, Hein! Du langweilst mich zu Tode, merkst du das denn nicht?«


  »Gaby, sei doch nicht so eingeschnappt. Das ist ja schrecklich!«


  »Ich bin dir nicht böse, Hein, ganz gewiß nicht, ich bin ja selber mit schuld an der ganzen Sache. Aber ich möchte einfach nichts mehr mit dir zu tun haben, verstehst du? Ich habe keine Lust mehr, mich mit dir zu unterhalten, ich mag einfach nicht mehr!«


  »Gaby! Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Weil es die Wahrheit ist. Und nun laß mich bitte in Ruhe.«


  Gaby marschierte eisern auf den Bahnhofsplatz zu, und Hein Grotius lief wie ein kleines Hündchen neben ihr her.


  »Willst du damit sagen, du möchtest mich nie Wiedersehen?«


  »Vielleicht später einmal! Wenn ich Sängerin geworden bin, und du ein Mann.«


  »Du willst behaupten, ich sei kein Mann?«


  »Genau das, Hein! Vorläufig bist du noch ein oberflächlicher, unzuverlässiger Knabe, den keine Frau von einigem Format ernst nehmen kann.«


  »Da hört sich doch wirklich alles auf!«


  Ernstlich empört und gekränkt blieb Hein Grotius stehen und ließ Gaby allein weitergehen, er wandte sich aber auch noch nicht um, sondern wartete ab, ob sie sich nicht doch noch einmal nach ihm umsehen würde. Aber Gaby dachte nicht daran, sie ging beschwingt und erhobenen Hauptes von dannen. Und Hein Grotius hatte im wahrsten Sinne des Wortes das Nachsehen.


  Sehr nachdenklich und sehr betroffen wandte er sich endlich um und ging zu seinem Wagen zurück. So sehr er sich auch innerlich dagegen wehrte, spürte er doch, daß Gabriele ihm eine Lektion verpaßt hatte, die er nicht so leicht würde vergessen können, ebensowenig wie Gabriele selbst. Niemals hätte er es für möglich gehalten, — daß ihm so etwas passieren könne, und doch, es war geschehen, und, wenn er ganz ehrlich sein wollte, er hatte es verdient, weiß Gott, er hatte es verdient. Er würde eine Lehre daraus ziehen, dazu war er fest entschlossen.


  Auf dem Bahnhofsvorplatz rief ein Zeitungsverkäufer mit bemerkenswert kräftigem Organ den Ausblick aus, Gabriele konnte ihn wirklich weder überhören noch übersehen. Sie ging vorbei, aber dann zögerte sie wieder, trat zurück, zückte einen Groschen und kaufte ein Exemplar. Einen Augenblick, nur einen kurzen Augenblick, stand sie nachdenklich mit der Zeitung in der Hand da, dann überwand sie die Versuchung, nahm das Blatt, riß es mit beiden Händen in Stücke und warf es in den nächsten Papierkorb. So — das hatte gutgetan! Nie wieder würde sie in ein Horoskop blicken, das war alles doch nur Schwindel! Was wußten denn die Leute, die diese Prophezeiungen schrieben, von ihr, ihrem Leben, ihren Wünschen, ihren Fähigkeiten? Nichts, aber auch rein gar nichts! Wie konnten sie dann aber wissen, was sie tun oder lassen sollte? Sie war töricht genug gewesen, daß sie je an diesen Quatsch geglaubt hatte. Aber jetzt hatte sie ihr Lehrgeld bezahlt, und nicht zu knapp.


  Trotz aller Verwirrungen, Fehlschläge und Enttäuschungen, die sie in den letzten Tagen erfahren hatte, war Gabriele nicht unglücklich. Ganz im Gegenteil, sie wußte, daß jetzt die Entscheidung gefallen war. Sie sah ihr Ziel und den Weg dahin ganz klar vor sich. Sie war froh, daß sie sich nicht an Till Torsten gebunden hatte, es wäre im Grunde genommen doch nur eine Notlösung gewesen. Sie war viel zu jung zum Heiraten, viel zu jung für Männergeschichten überhaupt. Sie wollte etwas werden, eine wirklich gute Sängerin, und sie würde alles tun, um das zu erreichen — arbeiten, sparen, üben und schuften. Morgen früh würde sie erst einmal zu Herrn Mensendick gehen und sich entschuldigen, so schwer ihr das auch fiel. Vielleicht würde sie die Stellung doch wieder bekommen, oder wenigstens ein einigermaßen anständiges Zeugnis, damit sie sich anderswo bewerben konnte. Auch Fräulein Leisegang mußte sie natürlich versöhnen, obwohl es vielleicht doch besser war, sich ein anderes, billigeres Zimmer zu nehmen, um leichter die Gesangsstunden bezahlen zu können. Ja, mit dem Unterricht würde sie gleich morgen beginnen, ganz gleichgültig, was der Tag auch bringen mochte. Sie freute sich darauf, und wenn es noch so schwierig werden würde.


  Und Hein? Ja, wer weiß, vielleicht — wenn er älter geworden war, wenn sie selber ihr Ziel erreicht hatte. Niemand konnte voraussagen, was die Zukunft mit ihnen vorhatte.


  Gott sei Dank, sie war jung und das Leben lag vor ihr, mit all seinem Glanz, seiner Freude und seinen Verheißungen. Nur Mut brauchte man, um es zu meistern, Kraft und Selbstvertrauen. Nie wieder würde sie ängstlich und töricht nach den Sternen schielen, das war gewiß!
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